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Parteigenossen ! Vergeßt der Verfolgten

und Gemaßregelten nicht !

Es lebe die Gewalt !

Es gibt nur ein Recht , und das ist das Recht der

Gewalt — das war das Motto , welches am 28. , 29 . und

30 . Januar im preußischen Landtag vom Ministertische und

den Banken der Rechten her — der Konservativen und Ratio -

nalliberalen — in allen möglichen Tonarten und mit einer

Offenheit variirt wurde , die an Zynismus nichts zu wünschen

übrig ließ .
Diejenigen , denen auf diese Weise die Grundsätze der

preußisch - deutschen „Zivilisation " beigebracht werden sollten ,
waren die Polen .

Es handelte sich um die schimpflichen Massen - Auswei -
tun gen von Angehörigen polnischer Nationalität aus den

preußischen Ostproviuzen . Um das Tadclsvotum des Reichs -
tags wieder matt zu machen , hatten Konservative und Ratio -

nalliberale eine von Bismarck bestellte und von dem Exkom -
lnunisten Miquel verfaßte „ Resolution " apportirt , die der

preußischen Regierung die finanzielle und sonstige Beihilfe zur

Entwicklung : c. der „deutschen Kultur " in den betreffenden
Provinzen zusagt . Und da er im Reichstag nicht mehr die

Majorität hat , die auf jeden Wink kuscht , so erschien der

. Reichsgewaltige " huldvollst im Landtag , um gemeinsam mit

dem Chor der Schnapsjunker und Landräthe auf den Reichs -
iag zu schimpfen und die Ausweisungen , sowie überhaupt die

brutale Gewalt , als die höchste Summe staatsmännischer Weis -

heit zu predigen .
Die Germanisirung der polnischen Landestheile hat bezeich -

nenderweise in der Reichs - Aera keine solche Fortschritte gemacht ,
wie man , seit Bismarck ' s glorreiche Thaten den Ruhm des

deutschen Rämens so außerordentlich gehoben , oben erwartete , und
so soll sie jetzt mit Gewalt in Szene gesetzt werden . Die Massen -
ausweisungeu , das Hinausweisen von 30,000 Polen , während
2 Millionen , die nun einmal Staatsangehörige sind , erbittert
im Lande bleiben , ist der erste Schritt dazu . Er sieht der

Bismarck ' schen Politik im höchsten Grade ähnlich , und wird

schließlich denselben Erfolg haben , wie der Kulturkampf gegen
das Zentrum , wie das Ausnahmegesetz gegen die Sozialdemo -
kratie und ähnliche Versuche , mit Gewaltmitteln einer geistigen
Bewegung — und der Kampf für Erhaltung der Nationalität
ist eine solche — beizukommen . Das Polenthum wird ge -
stärkt aus diesem Kampf hervorgehen .

Man mag über die Wiederherstellung Polens , über die

nationalpolitische Bewegung denken , wie man will , so viel muß
jeder vernünftige Mensch einsehen , daß man im Ausgang des
19 . Jahrhunderts , wenn überhaupt , nicht mit den gleichen
Mitteln entnationalisircn kann , wie zu Anfang desselben oder
Ende des vorigen . Jeder Versuch , der die Leidenschaften an -
facht , muß fehlschlagen , weil die unterdrückte Partei stets größere
Leidenschaft entwickeln wird als die unterdrückende .

Jndeß solchen Erwägungen ist Bismarck bekanntlich unzu -
gänglich . Er kennt nur ein Mittel in der Politik , und das
ist die Gewalt , und diese soll jetzt helfen . Run , er wird
ja sehen , wie weit er damit kommt /

Wir haben über die Gemeinheit der Ausweisungen uns
so oft und so deutlich geäußert , daß wir auf diese Seite der
Frage heute nicht mehr zurückzukommen brauchen . Was uns
hier interessirt , ist die politische Seite derselben .

Da ist zunächst aus der Rede Bismarck ' s vom 28 . Januar
der Passus über die Expropriation des polnischen
Adels , den wir alle Ursache haben , uns genauer anzusehen .
Der polnische Adel ist , nach Bismarck , die Seele der national -

politischen Agitation — also fort mit ihm !
„ Nun besitzt der polnische Adel im Großherzogthum Posen gegenwärtig

noch etwa 650 000 Hektare . Die Hektare der königlichen Domänen
bringt im Regierungsbezirk Posen 20 Mk. Pacht ein . Das ist durch -
schnittlich reiner Acker und Wiese ; wenn man Haide und Wälder und
Unland mithinzurechnet , so vermuthe ich , daß diese 650 000 Hektar - im
Ganzen doch nur einen Ertragswerth von 15 Mk. für die Hektare haben
werden . also von 5 Thalern . also 5 Thaler Rente . 5 mal 600 000
wären 3 Millionen , das wären 3 pCt . von 100 Mill . Thalern . Nun
fragt sich , ob Preußen in seinem und des deutschen Reiches Interesse
nicht unter Umständen in der Lage sein könnte , 100 Millionen Thaler
auszugeben , um die Güter des polnischen Adels dafür zu gewinnen , —
kurz und gut , um den Adel zu erpropriiren . sOho !) Das klingt
ungeheuerlich , aber wenn wir für eine Eisenbahn expropriiren , und die
Häuslichkeit stören , Häuser und Kirchhöfe durchbrechen , lediglich zur
Bequemlichkeit der Eisenbahngesellschaft ssio !), wenn wir expro -
priiren , um eine Festung zu bauen , um - ine Straße in der Stadt durch -
zuschlagen , wenn wir ganze Stadtviertel expropriiren , wie in Hamburg ,
um einen Hafen zu bauen , Häuser . die seit Jahrhunderten stehen . ab -
brechen : warum soll denn nicht unter Umständen ein Staat , um seine
Sicherheit für die Zukunft zu erkaufen und die Unruhe loszuwerden —
ist die Sicherheit nicht ein höherer Zweck , als der Berkehr , ist die
Sicherheit für die Gesammmtheit nicht ein höherer
Zweck , wie die Befestigung eines einzelnen festen Platzes ? — w a r u m
soll denn nicht ein Staat unterUmständen zu diesem
Mittel schreiten ? »

Wir können diese Ausführungen nicht besser kommentiren ,

als durch Abdruck dessen , was der alte Windthorst unmittel -

bar darauf erwiderte :

. . . „ Wenn es wirklich dahin kommen kann , daß man alle adligen
Polen expropriirt und aus dem Lande jagt , was außerdem mit einem

gewissen Hohn gesagt ist , dann hört doch Alles auf ! D a n n i st
keine Klasse mehr sicher ! Wenn wir einmal ein Ministerium
Bebel haben , so wird es einfach nach derselben Logik sagen : „ Schön -
hausen ist die Wohnung eines Herrn , der meinen Plänen entgegensteht ;
wir wollen es mal nehmen , er kann ja anderswo wohnen . Wir können
auch einige Millionen anwenden , um den Adel zu expropriiren ; er gehe
nach Holland , Amerika oder Kamerun ! »

Sehr richtig .
Rur ist noch hinzuzufügen , daß , wenn „ein Ministerium

Bebel " expropriirt , es dies nicht thut nm unbequemer Per -
son en willen , nicht um eine Nationalität zu unterdrücken ,
nicht damit sich an Stelle des polnischen Junkers irgend ein

hinterpominerischer aus dem Gute breitmacht oder ein betrieb -

samer Güterspekulant , sondern um im allge meinen Jnter -
esse ein schädliches Privilegium zu beseitigen .

Nachdem Bismarck so glorreich vorausgegangen mit der

politischen Begründung der Expropriation , konnte sein
talentvoller Better Puttkamer nicht zurückbleiben . In der

zweiten Sitzung , Tags darauf , gab er eine Vorlesung darüber ,
was göttliche W e l t r e g i e r u n g ist .

„ Gewiß " , antwortete er dem Abgeordneten Stablewski , „leitet
die göttliche Weltregierung die Geschicke der Völker , aber wenn ein Volk
nicht ohne eigene Schuld die reichen Gaben , die ihm Gott verliehen hat ,
nicht dazu gebraucht , um sich ein geordnetes Staatswesen zu schaffen ,
dann ist es auch durch die göttliche Weltregierung dazu bestimmt , einem
anderen geordneten Staatswesen einverleibt zu werden . »

Da nun die Ansichten darüber , was ein „geordnetes Staats -

wesen " ist , sehr verschieden sind, so braucht man nur die

Gewalt zu haben , sich irgend eines Landes zu bemächtigen ,
drei gekrönte Gauner brauchen nur hinterrücks ein Land zu

überfallen und zu theilen , und die „göttliche Weltregierung "
ertheilt sofort ihren Segen dazu . Sie ist überhaupt immer

mit der Gewalt .

„ Wenn man also " , sagt Exzellenz Puttkamer hinterher , „die
Zuversicht ausspricht , daß unter Gottes Zulassung das pol-
nische Reich wieder hergestellt »» erden möge , so bezeichnet das

einen Weg , für den ich nur das Epitheton landesverrätherisch
habe . "

Und in dieser Tonart gehen die Debatten weiter . Feierliche
königlicheVersprechcn sind „keinen Pfifferling

"
werth , humane Rück -

sichten sind verwerfliche Schwäche , verfassungsmäßige Rechte
werden verhöhnt — und je roher , je brutaler ein solcher
Ausspruch , um so johlender der Beifall bei dem Streberheer ,
das ans Grund des elendesten Wahlgesetzes im preußischen
Landtag Volksvertreter spielt .

Binnen wenigen Wochen hat der deutsche Reichstag
über die Verlängerung des Ausnahmegesetzes ge -

gen die Sozialdemokratie auf weitere fünf Jahre
— so lautet der Regierungsantrag — zu berathen . Da jedes
Gesetz , wenn auch nur der Form halber , begründet werden

muß , so_ sehen wir mit großem Interesse der Rede entgegen ,

welche Exzellenz Puttkamer an jenem Tage halten wird . Es

wird sich namentlich recht schön machen , wenn er mit der ihm

eigenen Rhetorik aus allerhand Zitaten den Nachweis liefern
wird , daß wir die gewaltsame Beseitigung des heutigen
heiligen Eigenthnms auf die Fahne geschrieben .

Hoffentlich vergreift er sich nicht und liest aus unserer
heutigen Nummer den Ausschnitt ans der Rede seines durch -
lauchtigsten Vorgesetzten und Vetters vor .

Ein moralischer Kritiker und seine

kritische Moral .

in . » )

Würde Herr Schramm vor seine Leser hintreten und sagen : Marx ist
bisher schauerlich überschätzt worden ; er hat ja allerdings einige ganz
werthvolle theoretische Arbeiten geliefert , aber in der Hauptsache doch
nur wiedergekäut , was Rodbertus viel klarer vor ihm gesagt ; seine
materialistilche Geschichtsauffassung ist verworrenes Zeug , und in prak -
tischen Dingen war er geradezu ein Esel , — so würde er damit nur
eine Zusammenfaffung veffen geben , was er auf Seite 52 —67 seiner
„ Studie » thatsächlich über Marx auszuführen sucht . Aber zu einem
so offenen Kundgeben seiner Absicht hat sich Herr Schramm nicht ent -
schließen können — im Gegentheil .

Schon der Viel - und Schönredner Cicero kannte und benutzte den
rhetorischen Kunstgriff , den Gegner durch eine gewisse Art von Ver -

theidigung todt zu machen ; warum soll Herr C. A. Schramm nicht vom
„ Vater des Vaterlandes " lernen ? Marx direkt angreifen , daS hat seine
Bedenken , greifen wir ihn also „moralisch " an . Mit „ zwar " und „ aber "
und „freilich » und „ indessen " niüßte man ein großer Stümper sein ,

*) In unserem vorigen Artikel hat sich ein bedauerlicher Druck -

fehler eingeschlichen ; bei dem Zitat aus Rodbertus ' „ Kreditnoth "
muß es heißen : „Diese Waage wäre dann ( wenn nämlich der G r u n d -

besitz seine wirthschaftliche Selbständigkeit wiedergewänne ) wieder den

Händen eines Staates anvertraut , der , gesichert vor — ( nicht : „ ge -
sührtvon » ) — dem überwiegenden Einfluß der einen
oder der andern sozi . alen Macht , dann beffer das Bild der

Gerechtigkeit darstellen würde , als das heute der Fall ist . » Mit anderen
Worten : Kapital , Grundbesitz und Arbeit sollen sich gegenseitig hübsch
die Waage halten .

wenn man nicht alle „ Bosheiten " , die man auf dem Herzen hat , an den
Mann bringen sollte .

Zwei Proben genügen , dieses System zu kennzeichnen :
„Felsenfest überzeugt von der Richtigkeit seiner Ansichten , sieht er

( Marx ) in jedem Andersdenkenden einen Dummkopf und zeigt das auch
in seinen Schriften . Die Flüchtlingsmisöre hat auch auf ihn ihren ver -
bitternden Einfluß ausgeübt . Unsere Vorfahren bezeichneten die Verban -

nung aus der Heimath mit dem Ausdruck : «ins Elend verweisen ». Und

sie haben darin Recht gehabt . Sie ist ein Elend , sie verwirrt und
verdirbt die meisten Menschen , wenn auch nicht in geistiger Bezieh -
ung , so doch im G e m ü t h ! Das mögen die Gegner bedenken , die in

behaglicher Ruhe am sicheren Herd sitzen und über den von Land zu
Land gehetzten Gelehrten vornehm aburtheilen . » ( Schramm , S . 56. )

Welch ' gute Seele , dieser Schramm !
Kann man liebevoller eine Schwäche entschuldigen , als er es hier

thut ? Gewiß nicht . Keine Klatschbase könnte den guten Ruf irgend einer
„lieben Freundin » in gleich geschickter ' Weise — retten .

Was aber ist die Quintessenz dieses liebevollen Satzes ? Daß Marx
„verbittert und verwirrt im G e m ü t h

»
war , sein Urtheil durch die

Flüchtlingsmisöre getrübt ist . Und darauf kommt es an .
Nun ist es zum Ersten nicht wahr , daß Marx in jedem „ Anders -

denkenden " einen Dummkopf gesehen . Seine Schriften beweisen daS

gerade Gegentheil . Marx war kein literarischer Süßholz -
r a s p l e r , namentlich hat er die arroganten Gernegroße , das „ anmaß -
liche Epigonenthum » gern die Schärfe seiner Kritik fühlen lassen , aber
für das redliche Streben nach Erkenntniß , für wirklich ernsthaftes Ar -
beiten hatte er stets Worte der Anerkennung . Niemand kann gewissen «
hafter die Leistungen seiner Vorgänger registriren , als Marx es gethan .
Man braucht nur die Anmerkungen im „Kapital » durchzulesen , um sich
davon zu überzeugen .

Zweitens war Marr nichts weniger als „ im Gemüth verbittert . »
Es ist wirklich bezeichnend für den Stand des öffentlichen Geistes in

Deutschland , daß nian sich Ueberzeugungstreue und Charakterfestigkeit
nur als eine „ Gemüthsverwirrung " erklären kann . Marx hat nie zu den
Biedermännern gehört , die mit ihrem Herzen Hausiren gehen ; alles falsche
Pathos war ihm verhaßt , und das hat einer Sorte von elenden Dutzend -
Literaten genügt , das Märchen von dem „kalten , herzlos berechnenden
Verschwörer » zu erfinden . Man muß aber sehr wenig in den Geist der

Marx ' schen Schriften eingedrungen sein , um eine solche Albernheit nach -
plappern zu können . Marx hatte für dieses Gewäsch stets nur ein mit -

leidiges Achselzucken . ») —
An anderer Stelle sagt Herr Schramm :
„ Daß Marx hierbei (bei der Untersuchung über den Mehrwerth ) ein -

seitig nur von den Unternehmern spricht und gar nicht auf die weitere

Vertheilung des Mehrwerthes zwischen Unternehmer , Kapitalist und

Grundbesitzer eingeht , — dast er gar nicht berücksichtigt , wie der
Arbeiter niemalb seinen ganzen Arbeitsertrag als Loyn
erhalten kann ( sie !), wieder einzelne Unterm hmer auch in den meisten
Fällen gar nicht zur vollen Realisirung des dem Arbeiter gemachten
Abzugs gelangt , das hat man Marx — meines Erachtens (l ) mit großem
Unrecht — zum Vorwurf gemacht . Im ersten Theil des Kapitals dreht
es sich nicht darum , diese weitere Vertheilung zu entwickeln und klar zu
legen , das war für die folgenden Theile vorbehalten . Es ist nicht zu-
lässig , einem Denker , wie Marx es war , auch nur zuzutrauen , daß er

diese Momente nicht gekannt oder absichtlich nicht beobachtet haben sollte »
( S. 53/60 ) .

„ Haben sollte » — d. h. also doch haben könnte !
Man bewundere die Pfiffigkeit dieser Wendung . Herr Schramm ist

weit entfernt , sich zum Mundstück solcher Vorwürfe zu machen —
o behüte , er erklärt sie sogar für „nicht zulässig " . Aber — es bleibt
doch etwas hängen .

Freilich nur für den , der nie das „ Kapital » in der Hand gehabt .
Alle Fragen , die Herr Schramm hier aufwirft , sind nämlich schon im
ersten Band des „ Kapitals » erwähnt , und zwar wiederholt
erwähnt , in den Noten und im Text .

So heißt es in dem Abschnitt : „ Der Akkumulationsprozeß des Ka «
pitals » :

„ Der Mehrwerth spaltet sich daher in verschiedene Theile . Seine
Bruchstücke fallen verschiedenen Kategorien von Personen zu und erhalten
verschiedene , gegen einander selbständige Formen , wie Profit , Zins ,
Handelsgewinn , Grundrente u. s. w. Diese v e r w a n -
delten Formen des Mehr werths können erst im dritten

Buch behandelt werden . » ( Kapital I . , S . 587 . )
Sollten Herrn Schramm diese Thatsachen ganz unbekannt geblieben

sein , ihm , dem genauen Kenner des „Kapital », der zu den „ältesten
und entschiedensten Anhängern » von Marx " gehört ? ( „ Neue Zeit »,
Jahrgang II , S. 483 . )

„ Darum mäkeln die Gegner an der Marx ' schen Werththeorie umher ,
ohne sie doch widerlegen zu können ; im wissenschaftlichen Streit

braucht man also den Gegnern nur die Frage vorzulegen , worin der

Werth einer Sache s!) besteht ; wer die Marx ' sche Erklärung nicht zu wider -

legen im Stande ist , muß sie und alle daraus folgenden Konsequenzen
anerkennen , namentlich also , daß alles , in der heutigen Gesellschaft unter
dem Namen von Zins , Rente oder Unternehmergewinn
bezogene Einkommen beinahe nur aus unbezahlter Arbeit entsteht , und

daß dieser Ausbeutung der Arbeiter nur durch Abschaffung des heutigen
Systems der Lohnarbeit ein Ende gemacht werden kann . »

So wörtlich zu lesen S. 9t in „ Grundzüge der Ratio «
nal - Oekonomie . Bon C. A. Schramm . Zweite ver -

mehrte und verbesserte Auflage . Zürich 1884 .
Kommentar überflüssig . » —

Gehen wir von den Verth ei di zun gen Marx ' s zu den An -

griffen auf Marx über .
Unmittelbar nach der in voriger Nummer bereits erwähnten Ein -

leitungsfanfare bringt Herr Schramm eine Stelle aus der Vorrede zu
Marx ' s „Kritik der politischen Oekonomie » zum Abdruck , in welcher
Marx seine materialistische Geschichtsauffassung auseinandersetzt . Herr
Schramm erzählt uns , daß er nicht mit Allem , was da gesagt wird .
einverstanden ist , und fährt dann fort :

„ Dunkel wie sie ist , mag sich der Leser selbst daraus ein Bild

von dem machen , was damit gesagt sein soll . »
Da wir die Stelle ziemlich genau im Gedächtniß hatten , hielten wir

es anfangs nicht für nöthig , sie noch einmal durchzulesen ; nun aber ,
da Herr Schramm , ein so „klarer " Denker , sie für dunkel erklärte ,
holten wir das Versäumte natürlich sofort nach . Und merkwürdig , nun

erschien sie auch uns etwas dunkel .
Wir lasen sie immer und immer wieder — unmöglich , in einzelne

Sätze war kein Sinn zu bringen . Aber wir hatten sie doch früher für

so klar gehalten ? Sehen wir einmal nach dem Original .

*) „ Techow macht sich sehr viel mit meinem „ Herzen » zu schaffen .
Großmuthig folge ich ihm nicht auf dieses Gebiet . As parlous pas
rnorale , wie die Pariser Grisette sagt , wenn ihr Freund von Politik
spricht . ( Marx in „ Herr Vogt », S . 40. )



Wir schlagen die Stelle bei Marx selbst nach und vergleichen . Da

geht uns plötzlich ein Licht auf . Das Zitat in der Schramm ' schen Schrift
enthält auf 59 Zeilen nicht weniger als 18 Fehler » darunter
mehrere total sinnentstellende .

Man urtheile selbst :
Bei M a r x : Bei S ch r a m m :

„ In großen Umrissen können „ In großen Umrissen können
astatische , antike , feudale und m o - astatische ic . und andere bürget »
dern bürgerliche Produktions - liche Produktionsweisen " . . .
weisen " . . .

„eines aus den Lebensbedingun -
gen der Individuen hervorwach -
senden Antagonismus "

„eines aus den LebenSbedingun -
gen der Individuen Herausgewach -
senen Individualismus "

„ Mit dieser ic. schließt die Vor¬
geschichte der bürgerlichen
Gesellschaft ab . "

„ Mit dieser — der b ü r g e r -
l i ch e n nämlich — Gesellschafts -
formation schließt die Vorgeschichte
der menschlichen Gesellschaft
ab . "

Wir wissen nicht , was von diesen 13 Fehlern Schreib - , was Druck -
fehler sind , aber jedenfalls sehen wir in der Thatsache , daß Herr Schramm
auf das einzige Zitat , das er aus Marx bringt , so geringe Sorgfalt
legt , daß er alle diese Fehler wiederholt passiren läßt — das Druck -
fehler - Verzeichniß weist nicht eine Korrektur derselben auf , — einen
Mangel an Gewissenhaftigkeit , die uns nirgends weniger angebracht
scheint als in einer ernsthasten „ Studie " .

Dunkel , wie nun die ganze Stelle Herrn Schramm geblieben ist ,
geht für ihn doch aus derselben „unzweifelhaft " hervor , daß Marx „ebenso
wie Rodbertus " in den verschiedenen Geschichtsepochen die Wirkung des
Gesetzes fortschreitender Entwickelung erkannt — was uns hingegen recht
zweifelhast erscheint — sowie , daß Marx „die geistigen Stimmungen im
Völkerleben durchweg auf rein materielle Ursachen zurückzuführen sucht . "
Während nun aber der Materialismus bei Rodbertus unbeschadet dessen , daß
er es dem „ großen Sozialisten " unter den heutigen Eigenthumsverhältnissen
von „ ganz nebensächlicher Bedeutung " erscheinen läßt , ob napoleoni -
scher Zäsarismus oder blaue Republik " , ob „politisch rechtliche Gleich -
stellung der Arbeiter " oder nicht ( s . S. 15/1 «) , eine „Geschichtsauffassung
von großartigster Konzeption " ist , ist er bei Marx , der aus ihm
nur die Erklärung , nicht aber die I g n o r i r u n g der „geistigen
Strömungen in der Gesellschaft " herleitet , im Verein mit der
„ Gemüthsverwirrung " , die „seinen Blick trübte " , die Wurzel alles
Uebels . Sie veranlassen ihn zur „schroffen Verurtheilung aller Reform -
Projekte als Utopie " ( S. 60) , hindern ihn , „selbst über Mittel zur Ver -
befferung der Lage der Arbeiter nachzudenken und den Weg zur Lösung
der sozialen Frage auszukundschaften fS . «1) , lassen ihn „seinen natio -
nalen Charakter vollständig verlieren " , im Gegensatz zu Rodbertus , dem
„ der nationale Staat die gesellschaftliche Organisation ist , innerhalb deren
Grenzen allein die höhere Staatenordnung ohne Privat - Eigenthum her -
anreifen kann " fS . 65) . Ihm steckt „ der alte Geheimbündler
und Verschwörer aus der Zeit vor 1848 zu sehr im
Leibe fS . 61) . Er „ war und blieb Anhänger der gewaltsamen Revo -
lution " ( S. 62) , er „predigt die Gewalt von unten " ( S. 33) . „ Die
Gewalt ist ihm die Geburtshelferin jeder neuen Gesellschafts .
o r d n u n g" ( @. 63) . Sein einziger praktischer Versuch , die „ Begrün -
dung der Internationalen Arbeiter - Assoziation " , ist gescheitert , „ein B e-
weis , daß dieselbe verfrüht , noch nicht zeitgemäß , also unpraktisch/ ! ) war " ,
oder aber , daß die u n p r a k t i s ch e L e i t u n g das Fiasko herbeige -
führt " hat ( 6. 63) .

Wir wissen nicht , aus welchem Stieber ' schen oder Zacher ' schen P o l i-
zeibuch Herr Schramm das alles zusammengeschrieben , aus den Marx -
schen Schriften selbst kann er es unmöglich geholt haben .

Wer nur einmal das „ Kapital " von Marx in der Hand gehabt , —
und Herr Schramm hat es sogar popularisirt — muß wissen , wie
weit entfernt Marx von dem bornirten Standpunkt war , den ihm Herr
Schramm im Interesse der „Unparteilichkeit und Gerechtigkeit " da unter -
schiebt .

Man lese die Vorrede . „ Dort wird er sich /der gesellschaftliche Um-
wälzungsprozeß ) in brutaleren oder humaneren Formen bewegen , je nach
dem Entwicklungsgrad der Arbeiterklasse selbst . Bon
höheren Motiven abgesehen , gebietet also jetzt den herrschenden Klassen
ihr eigenstes Interesse die Wegräumung aller Hindernisse , welche die
Entwickelung der Arbeiterklasse hemmen . Ich habe destwcgen u. A.
der Geschichte , dem Inhalt und den Resultaten der englischen
Fabrikgesetzgebung einen so ausführlichen Platz in diesem Bande
eingeräumt . Eine Nation soll und kann von der andern
lernen . Auch wenn eine Gesellschaft dem Naturgesetz ihrer Bewegung
auf die Spur gekommen ist . . . kann sie naturgemäße Entwickelung «-
Phasen weder überspringen , noch wegdekreti ren . Aber
sie kann die Geburtswehen abkürzen und mildern . "
/S . Marx . „Kapital " , S . 6. )

Und weil hier grade von den „ Geburtswehen " die Rede ist , so sei
auch gleich das viel ge- und , meist wie Figur « zeigt , mißbrauchte Zitat
von der „ Gewalt als Geburtshelferin " richtig gestellt . Es ist eine
grobe Entstellung , Marx unterzüschieben , er habe da ausschließlich
an Gewalt im Sinne von Mord und Todtschlag gedacht . Die dem Aus -

Feuilleton .

Z>ie Weligion des Kapitals .
Originalbericht des „ Sozialdemokrat " .

/Schluß . )

Als die Begeisterung sich endlich gelegt , fuhr Gissen fort :
Den Einen verkündet es seine Anwesenheit in fürchterlicher Weise , den

Anderen zart wie eine liebevolle junge Mutter . Wenn das Kapital
eine Nation heimsucht , so ist es , als ob ein Orkan aus sie hernieder -
führe , der Alles vernichtet und zerstört , was ihm im Wege steht —
Menschen wie Thiere , Lebendes wie Todtes . Als sich das europäische
Kapital in Egypten niederließ , da ergriff es , als wären es Strohhalme ,
die Fellahs mit ihrem Zugvieh , ihren Karren und ihren Hacken und
versetzte sie nach der Landenge von Suez . Mit seiner eisernen Hand
beugte es sie unter das Joch der Frohnarbeit — und , verbrannt von der
Sonne , gequält von Hunger und Durst , dem Fieber versallen , besäeten
30, ovo mit ihren Knochen die Ufer des Kanals . Das Kapital ergreift
den freien und gesunden , kräftigen und heiteren Menschen und sperrt
ihn zu Hunderttausenden in die Fabriken , in Spinnereien und Berg -
werke . Es pumpt ihnen dort das Blut aus — wenn eS sie losläßt ,
sind sie vorzeitig gealtet , skrophulös , blutarm , schwindsüchtig . Die in
Bezug auf das Ungeheuerliche so fruchtbare menschliche Einbildungskraft
hat nie einen Gott zu ersinnen vermocht , der so grausam wäre , so ge-
waltig , wenn er zürnt . Aber wie vorsorglich und liebevoll ist er gegen
seine Erwählten ! Für die Lieblinge des Kapitals kann die Erde nicht
genug angenehme Dinge hervorbringen . Jeden Tag erfindet es neue Genüsse
für sie ; es produzirt neue Blumen und neue Früchte , es ersinnt neue
Gerichte , um ihren übersättigten Gaumen zu reizen , es verschafft ihnen
blühende Kinder , um ihre erschlafften Sinne zu stacheln . Todte und
lebende Gegenstände — alles gehört ihnen .

Und der Kardinal Manning , und der Pessimist Hartmann , und Vir .
chow und Häckel , und Morley und Chamberlain — alle applaudirten :

Das Kapital ist Gott !

„ Das Kapital kennt weder Grenzen noch Nationalitäten , weder
Rassen noch Geschlechter , es ist der internationale Gott , der Gott Aller ;
er wird die Kinder der Menschen unter sein Gesetz beugen " , rief begeistert
der päpstliche Legat . Brechen wir mit allen Religionen der Vergangen -
heit , vergessen wir allen Hader , alle unsere Differenzen ! Einigen wir
uns in Herz und Geist , um die Dogmen des neuen Glaubens auszu
arbeiten : der Religion des Kapitals .

Der Kongreß , der in der Weltgeschichte epochemachend sein wird wie
die großen Konzilien , auf denen die katholische Religion ausgearbeitet
wurde , tagte 1 » Tage ; er beauftragte eine Kommission , aus Vertretern
aller Nationalitäten bestehend , die Protokolle zu redigiren und die ent -

spruch unmittelbar vorhergehenden Sätze schließen eine solche Deu -
tung absolut aus . Man urtheile selbst :

„ In England werden sie — die Momente der ursprünglichen Akku -
mulation — Ende des 17. Jahrhunderts systematisch zusammengefaßt
in Kolonialsystem , Staatsschuldensystem , modernem Steuersystem und
Protektionssystem . Diese Methoden beruhen zum Th eil auf brutalster
Gewalt , wie das Kolonialsystem . Alle aber benutzen die Staats -
macht , die konzentrirte und organistrte Gewalt der Gesell -
schaft , um den Verwanvlungsprozeß der feudalen in die kapitalistische
Produktionsweise treibhausmähig zu fördern und die Uebergänge abzu -
kürzen . " Und im direkten Anschluß hieran heißt es dann weiter : „ Die
Gewalt ist der Geburtshelfer jeder alten Gesellschaft , die mit einer neuen
schwanger geht . Sie selbst ist eine ökonomische Potenz . " / „Kapital " ,
S . 732 . )

Entweder hat Herr Schramm diese Stelle nicht gelesen , und dann be-
wiese das nur die Gründlichkeit , mit der er bei Abfassung seiner
„ Studie " zu Werke gegangen , oder er h a t sie gelesen , und welcher
Schluß sich dann ergibt , brauchen wir nicht erst zu sagen .

Marx steckte „der Geheimbündler und Verschwörer zu sehr im Leib " !
Marx , dessen Wirken innerhalb der Arbeiterbewegung ein fortgesetzter
Kampf gegen überflüssiges Geheimbündeln und Verschwörungsspielen war !
Herr Schramm , dem die Geschichte des Kölner Kommunistenprozesses
doch nicht unbekannt , der die Geschichte der Internationale als Mitglied
der auf ihrem Boden stehenden Eisenacher Partei mit durcherlebt , er
thut , als wisse er nicht , daß der Konflikt Marx ' s mit Willich - Schapper
im Kommunistenbund , der Kampf mit Bakunin in der Internationale
fast ausschließlich ein Kampf gegen Verschwörungsspielerei und Revolu -
tionsmacherei war . Um nur von der Internationale zu reden , so hätte
ein Blick auf das von Marx verfaßte Programm und Statut der -
selben genügt , Herrn Schramm zu zeigen , wie sehr er sich mit seinen
Auslassungen in dieser Hinsicht — um in der ihm eignen Sprache zu
reden — b l a m i r t.

In wenigen knappen und klaren Sätzen formulirt das Programm
lediglich die der modernen Arbeiterbewegung aller Länder zu Grunde
liegenden Prinzipien : den „ Kampf für die ökonomische Emanzipation
der Arbeiterklasse , dem jede politische Bewegung , als Mittel , unterzu -
ordnen ist . " Alles Sektirerthum ist damit vermieden ; wer auf dem
Boden dieses allgemeinen Prinzips steht , wer den Klassenkampf des Pro -
letariats gegen die Ausbeuterklasse anerkennt , ist willkommen : die Form
des Kampfes , die in den Vordergrund zu stellenden Postulats , müssen
in den verschiedenen Ländern je nach dem Stande der Entwickelung ver -
schieden sein . Revolutionäre Aktion ist so wenig ausgeschloffen wie
soziale Reform oder gewerkschaftliche Organisationsarbeit . Hier Vor -
schriften erlassen zu wollen , wäre Thorheit . Und so sind denn auch
dem entsprechend die Statuten gehalten , werden überall die S o n d e r -
g e s e tz e der einzelnen Länder berücksichtigt ; wird /Art . 7) die Vereini -
gung der zertrennten Arbeitergesellschasten der betreffenden Länder in
nationale Körper , repräsentirt durch nationale Zentral -
organe , empfohlen . Und ein so grimmiger Feind aller Reformen
war Marx , daß 1866 „der Internationale Arbeiterkongreß zu Genf auf
Vorschlag des Londoner Generalraths /dessen Mitglied
Marx war ) folgende Resolution beschloß : Wir erklären die Beschränkung
des Arbeitstags für eine vorläufige Bedingung , ohne welche alle andern
Bestrebungen nach Emanzipation scheitern müssen . . . . .Wir schlagen
8 Arbeitsstunden als legale Schranke des Arbeitstags vor . "

Zu lesen im „Kapital " , 1. Bd. , S . 306 . Herr Schramm , der paten -
tirte Interpret dieses Werkes , muh somit , selbst wenn er kein anderes
Buch von oder über Marx gelesen , diese Thatsache wissen , aber auch
sie existirt nicht für ihn . Und Herrn Schramm ' s „ Studie " betrifft nicht
blos das „ Kapital " von Marx , sondern das ganze Wirken und Wollen
von Marx . Er war also verpflichtet , genauer nachzuforschen , ehe
er derartige Behauptungen als Ergebnisse sachlicher Forschung in die
Welt schleuderte .

So wenig als irgend ein anderer Mensch , ist Marx sofort fertig dem

Haupt der Minerva entsprungen . Cr hat fortgesetzt gearbeitet und sich
nie gescheut , frühere Jrrthümer zu berichtigen . Grade die Vorrede

zum „ Kommunistischen Manifest " , auf dessen Satz „ gewaltfamen
Umsturz " Herr Schramm fortgesetzt herumreitet , indem er ihn aus -
schließlich im Polizeisinn deutet , hätte ihn darüber belehren müffen .
Daß Marx durch und durch Revolutionär war , und zwar nicht etwa im

Pickw' ck ' schen Sinne , nicht etwa blos platonischer Schwärmer für die
„ revolutionäre Entwickelung " , die sich „ ganz von selbst macht " , das fällt
uns nicht ein zu bestreiten ; aber ihm unterzuschieben , er habe den Ar -
beitern empfohlen , die „ Hände in den Schooß zu legen " und „ zu war -
ten " , bis „die Stunde des kapitalistischen Eigenthums " schlägt /S . 80) ,
das ist nur möglich durch systematischeVerdrehung der That -
fachen . Wir haben schon manche Schmähschrift wider Marx gelesen , aber
was hier Herr Schramm unter der Maske der Unparteilichkeit bietet ,
übertrifft an falscher Darstellung alles , was uns in diesem Genre bisher
vor Augen gekommen .

„ Was ist denn die Agitation für Einführung des Normal - Arbeits -
tages , was ist die Einbringung des Arbeiterschutzgesetzes anders als ein
Streben nach vernünftigen Reformen , also ein Beweis für die Behaup -
tung , daß die Partei auf diesem , nicht auf dem von Marx empfoh -
lenen Wege marschiren will . " /S . 80. )

wickelten Ansichten und Ideen zu einem Lehrsystem auszuarbeiten . Es
ist uns gelungen , verschiedene Arbeiten dieser Kommission uns zu ver -
schassen : den K a t ch i s m u s des Arbeiters , den wir heute zum
Abdruck bringen , den Katechismus der Kapitalisten , die
Rede über die Prostituirte , die Gebete des Kapita -
l i s m u S ; eine Homilie ; Selig sind , die da arbeiten ; Frag -
mente über das Thema : Der gute Arbeiter und derschlechte
Ausbeuter ; über Staatsmoral u. s. w.

Die Leser des „ Sozialdemokrat " werden es uns sicher Dank wissen ,
wenn wir sie mit diesen Arbeiten bekannt machen , bevor dieselben offiziell
publizirt werden .

I .

Katechismus des Arbeiter ».

Frage : Wie heißest du ?
Antwort : Lohnarbeiter .
Fr . : Wer sind . deine Eltern ?
A. : Mein Vater war Lohnarbeiter , mein Großvater auch und mein

Urgroßvater ebenso . Aber meine Vorväter waren Leibeigene und Sklaven .
Meine Mutter heißt Armuth .

Fr . : Wo bist du geboren ?
A. : In einer Mansarde unter dem Dachstuhl eines Hauses , das mein

Vater und seine Kameraden gebaut .
Fr . : Was ist deine Religion ?
A. : Die Religion des Kapitals .
Fr . : Welche Pflichten legt dir deine Religion auf ?
A. : Zwei hauptsächlich : die Pflicht der Entsagung und die Pflicht der

Arbeit .
Meine Religion gebietet mir , meinen Rechten zu entsagen auf Eigen -

thum an der Erde , unserer gemeinsamen Mutter , an den Reichthümern
ihres Inneren , an dem Ertrag ihrer Oberfläche , an ihrer wunderbaren

Befruchtung durch Sonnenlicht und - Wärme ; sie gebietet mir , meinen

Rechten zu entsagen auf Eigenthum an dem Produkt der Arbeit meiner

Hände und meines Gehirns .
Meine Religion gebietet mir , von Kindheit an bis zu meinem Tode

zu arbeiten — beim Sonnenlicht und beim Licht des Gases oder der

Elekttizität , Tag und Nacht ; zu arbeiten auf der Erde , unter der Erde
und auf dem Meere , immerdar und Überall .

Fr . Legt dir deine Religion noch andere Pflichten auf ?
A. : In Entbehrungen zu leben . Meinen Hunger nur zur Hälfte zu

stillen , alle meine fleischlichen Bedürfnisse einzuschränken und alle meine
geistigen Bestrebungen zu unterdrücken .

Fr . : Verbietet dir deine Religion gewisse Nahrung ?
A. : Sie verbietet mir , Wildpret , Geflügel , Rindfleisch erster , zweiter

oder dritter Qualität zu berühren , Lachs , Hummer oder feinere Fisch -
sorten zu kosten ; sie verbietet mir , Naturweine zu trinken oder Brannt -
wein aus Wein gebrannt , sowie Milch , wie sie von der Kuh kommt .

Fr . : Was für Nahrung erlaubt sie dir ?
A. : Brod , Kartoffeln , Bohnen , Häring , Kuh - und Pferdefleisch

Man vergleiche mit diesem Satz , der aus einer Reihe gleicharttg «
genommen , die alle beweisen sollen , daß die Partei gleich Herrn Schramm
von Marx nichts wissen will , man vergleiche diesen Satz mit den oben
aus dem „Kapital " entnommenen Zitaten , und man wird den moralische «
— Muth bewundern , der Solches fertig bringt .

Um auf die „ Internationale " zurückzukommen , so weiß Herr Schramm
vom deutsch - französischen Krieg , von der Kommune ,
von den Gesetzen wider die Internationale , von der Baku -
n i n' fchen Gegenagitation kein Wort — aus dem Umstände , daß
sie als Organisation nicht mehr besteht , geht nichts hervor , als daß
Marx kein „brauchbarer Prakttker " war . Entweder taugte die „Leitung " !

nichts , oder die „ Gründung " war verfrüht , lieber die erste Insinuation
verlieren wir kein Wort ; was aber die „Verfrühtheit " anbetrifft , die

sich beiläufig sehr hübsch mit dem Vorwurf der „manchesterlich- fatalisti -
fchen Anschauung " reimt , so scheint Herr Schramm nicht zu wissen , daß
es unter Umständen auch Pflicht sein kann , für eine „verfrühte " Sache
einzutreten . Was Marx der Internationale gegeben , die theoretische
Basis , ist bestehen geblieben : der Inhalt hat die Form überdauert . Die
Grundsätze der Internationale liegen dem Programm sämmtlicher heute
bestehenden Arbeiterparteien zu Grunde . Herr " Schramm , obwohl lang -
jähriges Mitglied der Eisenacher Partei , weiß nicht einmal , daß deren
Programm in seinem prinzipiellen Theil fast buchstäblich dem Programm
der Internationale entnommen , und daß das Gothaer ein Vermitte -
lungsprogramm ist zwischen diesem und dem ehemals lassallea - .
nischen .

Heute mehr als je gilt der Satz im Programm der Internationale : ;
„ Daß die Emanzipation der Arbeiterklasse weder eine lokale , noch eine

nationale , sondern eine soziale Aufgabe ist , welche alle Länder umfaßt ,
in denen die moderne Gesellschaft besieht , und deren Lösung vom prak-
tischen und theoretischen Zusammenwirken der fortgeschrittensten Länder
abhängt . " —

Als wohlthuenden Gegensatz zu dem verbissenen , unpraktischen Re»»'
lutionsdoktrinär Marx werden wir im nächsten , dem Schluß - Artikel un-
serer Besprechung , den Praktiker nach dem Herzen des Herrn
Schramm kennen lernen . Ferdinand Lassalle ist so glücklich , in dieser
Beziehung seinen rückhaltlosen Beifall zu finden . Ob aber das begeisterte
Lob , das Herr Schramm ihm spendet , wirklich eine „ Ehrenrettung "
Lassalle ' s ist , wie er in der Vorrede verspricht ? Sehen wir zu.

Sozialpolitische Rundschau .

Zürich , 2. Februar 1886 .

— Der Hcnker - Zar hat der Warschauer Gerichtskomödie die Schluß -
sanktion ertheilt . Zwei der zum Tode Verurtheilten wurden zu zwanzig -
jähriger Zwangsarbeit „begnadigt " , die anderen vier :

der Friedensrichter Bardowsky ,
der Edelmann St . Kunitz ky ,
der Arbeiter O s s o w s k y,
der Arbeiter Petrussinsky ,

wurden am 28 . Januar auf Befehl des Zaren in der Warschauer Zita -
delle gesetzlich ermordet . Sie starben mit dem Rufe : ES lebe
die soziale Revolution !

Die Freiheitlichgesinnten aller Länder werden das Andenken dieser
Märtyrer der Volkssache hochhalten !

— DaS Doppelspiel mit dem Sozialistengesetz ist schon oft von
uns gekennzeichnet worden — so oft , daß es verlorene Mühe wäre ,
davon reden zu wollen . Außer jenem famosen Doppelspiel , das die

Nothwendigkeit der Verlängerung des Sozialistengesetzes sowohl aus
dessen Wirkungslosigkeit , als aus dessen Wirksamkeit
folgert , hat das Sozialistengesetz jetzt noch zu einem zweiten Doppel -
spiel Anlaß gegeben .

Es handelt sich gegenwärtig darum , die Verlängerung des
Sozialistengesetzes dem deutschenPhilister mundgerecht zu inachen .
Da nun der deutsche Philister im eminentesten Maße ein Angstmeier
und ein G e m ü t h s e s e l ist , so muß er nach diesen , seinen zwei her -
vorstechendsten Charaktereigenschaften „gepackt " werden .

Dem Angstmeier muh man tüchtig einheizen , daß ihm die Haare
zu Berge stehen und er in der „sta . ken Regierung " , welche die „ Gut -
gesinnten " väterlich beschützt , seine Rettung , seinen Trost , sein Heil
erblickt .

Also Hochverrathsprozesse , dann und wann große Polizeientdeckungen ,
greifbare , geräuschvolle Beweise , daß der Boden von Staat und Gesell -
schaft nach allen Richtungen hin unterminirt ist , wie eine Wiese zur Zeit
der Mäuseplage und noch schlimmer .

Auf den G e f ü h l s e s e l muß aber auch Rücksicht genommen werden .
Der Philister ist nicht grausam — behüte . Er hat „ein gutes Herz " ,
und obgleich er sich unter den Sozialdemokraten erschrecklich gruselige
Kerle vorstellt , so will er doch nicht , daß ihnen zu arg mitgespielt wird .
Die Ausweisungen , das Zerreißen der Familien , das Zerstören der

Fleischerei - Abfälle und ordinäre Wurstwaare . Damit ich meine erschöpften
Kräfte schnell wieder hebe , erlaubt sie mir , gefälschten Wein , Kartoffel -
schnaps oder Rachenputzer zu trinken .

Fr . : Welche Pflichten gegen dich selbst legt dir deine Religion auf ?
A. : Mein « Ausgaben einzuschränken , eng und dürftig zu wohnen , zer -

rissen - , zerstückelte und geflickte Kleider zu tragen und sie abzunutzen ,
bis sie fadenscheinig mir in Fetzen vom Leibe fallen . Ohne Strümpfe
in zerrissenen Schuhen zu laufen , durch deren Löcher das eisigkalte
schmutzige Waffer der Straße dringt .

Fr . : Welche Pflichten gegen deine Familie legt sie dir auf ?
A. : Meiner Frau und meinen Töchtern jede Koketterie , jede Eleganz

und jeden Geschmack zu untersagen , sie in gewöhnliche Stoffe so zu klei -

den , daß es genügt , um das Schamgefühl der Strahenpolizei nicht zu
verletzen . Sie zu lehren , wie man im Winter in Kattunfahnen nicht
zittert und im Sommer in Dachstuben unter Zinkdächern nicht vor den

glühenden Strahlen der Hundstagssonne erstickt . Meinen Kleinen die

heiligen Prinzipien der Arbeit einzuprägen , damit sie von frühester
Jugend an ihren Unterhalt verdienen und nicht der Gesellschaft zur Last
fallen : sie zu lehren , ohne Licht und ohne Abendessen schlafen zu gehen ,
und sie an das Elend zu gewöhnen , welches ihr Loos im Leben ist.

Fr . : Welche Pflichten gegen die Gesellschaft legt sie dir aus ?
A. : Den Nationalreichthum zu vermehren . Erstens durch meine Arbeit

und zweitens durch meine Ersparnisse , sobald ich mir solche machen
kann .

Fr . : Was gebietet sie dir , mit deinen Ersparnissen zu thun ?
A. : Sie in der Staatssparkasse zu deponiren , damit sie dazu dienen ,

das Staatsbudget ins Gleichgewicht zu bringen *) , sie den von menschen -

freundlichen Finanziers gegründeten Gesellschaften anzuvertrauen , damit

diese sie an unsere Prinzipale leihen . Wir müssen unsere Ersparnisse

stets zur Versügung unserer Herren halten .

Fr . : Erlaubt dir deine Religion , deine Ersparnisse anzurühren ?
A. : So selten wie möglich ; aber sie empfiehlt uns , nicht darauf zu

bestehen , wenn der Staat die Rückzahlung verweigert, **) und ruhig

Verzicht zu leisten , wenn die menschenfreundlichen Finanziers in weiser

Voraussicht unseren Forderungen zuvorgekommen sind und uns mittheilen ,

daß unsere Ersparnisse in Rauch aufgegangen sind .

Fr . : Wer ist dein Gott ?

A. : Das Kapital .

*) Der Katechismus spielt hier auf eine Thatsache an , die in Frank -

reich passirt ist , und die seine Verfasser zweifelsohne in allen Ländern

verallgemeinert sehen wollen . Man benutzte die in den Sparkassen depo -
nirten Summen , um die aus 1200 Millionen , angelaufene schwebende

Schuld zu bezahlen . Bei dieser Gelegenheit machen wir aus den echt
internationalen Charakter des Katechismus aufmerksam , der die Rechte
und Pflichten der Proletarier ohne Unterschied des Landes und der Rasse

formulirt . . � .
**) Ist in Frankreich geschehen . Die Verfasser sahen wahrscheinlich

voraus , daß die Geschichte sich in anderen Ländern wiederholen werde ,
und wollen die sparenden Arbeiter darauf vorbereiten .



Existenzen — das ist unserem Philister nicht angenehm , es stört ihm
die Verdauung . Und triebe die Polizei es zu toll , so wäre er im Stand ,
sich auf die Hinterbeine zu stellen und gegen das Sozialistengesetz Front
zu machen . Die Gefühle des Philisters müssen also geschont werden .
Und das thut die Polizei . Seit einigen Monaten weist sie sehr selten
aus , von Verboten hört man nur wenig — es werden Versammlungen
in Menge erlaubt — kurz , man merkt nicht viel von dem Sozialisten -
Oesetz. Und wenn es zur Verlängerung prälentirt wird , und der gut -
�wzige, gemüthvolle Philister hat Gewissensbisse , so kann die Polizei
ihm zutraulich auf die Schulter klopfen und sagen :

»Ich achte deine Skrupel , auch ich bin nicht grausam . Bin ich denn
hart ? Sieh ' die vielen sozialdemokratischen Versammlungen ! Sieh ' die

hunderttausend nicht ausgewiesenen Sozialdemokraten ! Sieh ' die

notorisch sozialdemokratischen Zeitungen in Deutschland , wie frei sie
schreiben ? Kann es gemüthlicher sein unter dem Sozialistengesetz ? Was
hast du an diesen Zuständen auszusetzen ? Hatte der Parlamentssäugling

Bismarck nicht Recht , als er meinte , das Sozialistengesetz mitsammt
„kleinen " Belagerungszustand sei nicht halb so schlimm, wie die

Hundesperre ?
Und der gutherzige Philister wird diesen Argumenten nicht unzugäng -

uch sein .
Also Appell an die Furcht und Appell an das G e m ü t h.
Der Appell an die Furcht wird besorgt durch das Rothe G e >

tpenst , welches man hübsch ausmarschiren läßt ; der Appell an das
G e m ü t h durch die m i l d e P r a x i s.

, Beide Appelle dienen dem gleichen Zweck . Und das auf den Phüister
«n seiner Doppeleigenschaft als Angstmeier und G e f ü h l s e s e l

berechnete Doppelspiel hat zum allgemeinen Zweck die V e r l ä n g e -

rung des Sozialistengesetzes .

— s. Bismarck wird wirklich alt . Statt den Reichstag ohne
Umstände heimzuschicken — was er noch vor wenig Jahren unfehlbar unter
ahnlichen Umständen gethan hätte — läßt er sich jetzt auf eine Schim -
pserei par distance ein . Dieses Gepolter im preußischen A b g e o r d.
Net en Haus gegen den Reichstag , von dem er sich sorgfältig fern
halt , hat etwas unendlich Komisches und wird an Komik höchstens er -
reicht durch die Hasenherzigkeit des Eugen Richter , der leichenblaß aus
dem Landtag in den Reichstag gelaufen kam, und einen — Staatsstreich

ankündigte ! Oder richtiger die Ankündigung eines Staatsstreichs
ankündigte . Nun , wer so poltert , wie der alt gewordene Otto , der hat
rucht mehr das Zeug in sich, einen Staatsstreich zu machen . Alles
was er mit seinem Gepolter und seinen Lufthieben aus der Ferne be-
wirkt hat , ist : sich selber unsterblich zu blamiren und aller Welt das
fatale Geheimniß auf die Rase zu binden , daß die Mehrheit der deutschen
Volksvertretung und des deutschen Volks nichts mehr von ihm
w i s s e n w i l l. Er erinnert lebhaft an jenen berühmten Hahnrei , der
mit gezogenem Degen durch die Stadt lief , um den Uebelthäter zu suchen ,
und dabei Jedem laut schreiend sein Mißgeschick erzählte .

— Im Reichstag ist ' s seit der Polendebatte ziemlich still
hergegangen . Der Etat wurde , bis auf einige geringe Reste , in zweiter
Lesung erledigt , wobei auch unsere Genossen verschiedentlich Gelegenheit
hatten , die Parteianschauungen zum Ausdruck zu bringen . Bock charak -
terisirte die agrarischen Bestrebungen , Geiser protestirte gegen das

�chnapsmonopol , Liebknecht beleuchtete die Wirthschaft oder Miß -
wirthschaft auf den kaiserlichen Wersten , K a y s e r hatte eine kleine

Auseinandersetzung mit dem fortschrittlichen „ B i e r - M a y e r " , der ihn
m ungezogener und ganz unprovozirter Weise angerempelt hatte , und
Auer brach eine Lanze für unverfälschtes Bier .

Die erwähnte Ungezogenheit des Bier - Mayer hat insofern ein gewisses
Interesse , als sie zeigt , wie wenig genau es die Herren Fortschritt -
le r, oder wenigstens einige ihrer Führer , zu denen „ Bier - Mayer " un -
Jfteifelhaft gehört , mit der sogenannten „privaten Diskretion " nehmen .
Vier - Mayer attakirte nämlich den Genossen K a y s e r auf Grund ver -
traulicher Aeußerungen , die er erhorcht hatte , als er seinen Platz an
der Seite unserer Abgeordneten hatte .

Das nur on passant .
Da sich kein „ E n t r ü st u n g s st u r m" gegen den Reichstag herauf¬

beschwören läßt , so hat sich der geschlagene Junker Bismarck von seinen
Lakaien im Bundesrath ein kleines Pflästerchen auflegen lassen ,
und sich außerdem bei seinen nationalliberal - konservativen Mameluken im
preußischen Landtag ein Vertrauensvotum bestellt . Das Vergnügen
wollen wir ihm nicht stören . Noch vor wenigen Jahren hätte er auf
die Ohrfeige , welche der Reichstag ihm applizirt , eine andere und bessere
Antwort gehabt . Aber die Zeiten haben sich geändert , und der schnaps -
brennende Reichs - Millionär von Friedrichsruhe und Varzin hat auch in
Bezug auf sein Ansehen und seinen Ruf eine Schwenningerkur
durchgemacht .

Der Beschluß des Reichstags in der Polensrage hat überall in Deutsch -
land eine günstige Aufnahme gefunden ; und die guten Früchte desselben
können dem Reichstag durch keine andere Macht entrissen werden als
durch den — Reichstag selbst . Durch den Reichskanzler sicher nicht .

— ri <. Zwei parlamentarische d. h. gesetzgeberische Erfolge
der Sozialdemokratie sind zu verzeichnen . Der Antrag Harm aus
Unterstützung von Familien von eingezogenen Reservisten ist zwar
formell von der Budgetkommission verworfen , inhaltlich aber
von ihr in Gestalt einer Resolution angenommen worden ,
welche dahin geht, die Regierung zu einer Gesetzesvorlage im Sinne des
Antrages zu veranlassen . Die Resolution wird unzweifelhaft im Reichs -

Fr . : Existirt er von Ewigkeit an ?
A. : Unsere gelehrtesten Priester , die offiziellen Oekonomen , sagen , daß

er von Anfang der Welt an existirt ; damals war er indeß noch ganz
klein , daher usurpirten Jupiter , Jehova , Jesus und die anderen Götter
seinen Thron . Aber seit dem Jahr 1 500 ungefähr ward er von Tag zu
Tag größer an Macht und Herrlichkeit , und heute lenkt er die Welt nach
semem Willen .

Fr . : Ist dein Gott allmächtig ?
A. : Ja . Seine Gnade verleiht alle Genüsse der Erde . Wenn er sein

Antlitz von einem Menschen , einer Familie , einem Lande abwendet , so
müssen sie in Kummer und Elend ihr Dasein fristen . Die Macht des
Gottes Kapital wächst mit dem Umfang seiner Masse : täglich erobert er
neue Länder , täglich vergrößert er die Schaar seiner Diener , die ihr
Leben der Aufgabe weihen , seine Masse zu vermehren .

Fr . : Welches sind die Auserwählten deines Gottes ?
A. : Die Kapitalisten — Kaufleute , Fabrikanten wie Rentiers .
Fr . : Wie belohnt dein Gott dich ?
A. : Indem er mir , meiner Frau und meinen Kindern bis zum Kleinsten

täglich zu arbeiten gibt .
Fr . : Ist das deine einzige Belohnung ?
Ä. : Nein . Unser Gott gestattet uns auch , unfern Hunger dadurch zu

stillen , daß wir vor den Schaufenstern mit den Augen die herrlichsten
Braten und Delikatessen verschlingen , die wir nie gekostet haben und
nie kosten werden , weil sie nur da sind zur Nahrung für die Auser -
wählten und die heiligen Priester . Seine Güte erlaubt uns auch , unsere
vor Kälte erstarrten Gliedmaßen dadurch zu erwärmen , daß wir die
Molligen Pelzwaaren und die dicken Tuchsachen bewundern , in welche
sich die Auserwählten und die Priester allein hüllen dürfen . Sie ge-
währt uns auch das überaus hohe Vergnügen , auf den Hauptstraßen und
Luxusplätzen unsere Augen an dem Anblick der heiligen Schaar der
Kapitalisten und Rentiers zu weiden , wie sie dick und fett , galonnirte
Lakaien hinter sich und bemalte Horizontalen neben sich, in glän -
zenden Karossen vorüberfahren .

Fr . : Gehören die Auserwählten einer anderen Rasse an als du ?
A. : Fabrikanten und Rentiers sind vom selben Thon geknetet wie ich ;

aber sie sind auserwählt unter Tausenden und Millionen .
Fr . : Was haben sie gethan , um diese Erhöhung zu verdienen ?
A. : Nichts . Unser Gott bekundet seine Allmacht , indem er seine Gunst

denen zuwendet , die sie nicht verdient haben .
Fr . : Dein Gott ist also ungerecht ?
A. : Das Kapital ist die Gerechtigkeit selbst ; seine Ge-

rechtigkeit geht über unseren schwachen Verstand hinaus . Das Kapital
ist allmächtig ; wenn es gezwungen wäre , seine Gnade denen zu spenden ,
die sie verdienen , würde es geschwächt werden , denn dann würde seine
Macht Grenzen haben . Es kann dieselbe daher nicht besser beweisen , als
daß es seine Lieblinge aus dem Hausen der Tagediebe und Faullenzer
auserwählt .

tag die Mehrheit haben , und auch von der Regierung verwirklicht wer - ,
den . — Der zweite Erfolg betrifft die sächsische Eigenthümlichkeit der \
Wahlrechtsentziehung wegen restirenden Schulgelds .
Vorige Session setzte Liebknecht in der Wahlprüfungskommission eine

Resolution durch , welche die Unverträglichkeit des betreffenden

Paragraphen der sächsischen Armenordnung feststellte , und eine Abände -

rung des bestehenden Zustandes für nothwendig erklärte . Die Resolu -
tion wurde seinerzeit vom Reichstag einstimmig angenommen , und

dieser Tage erklärte Herr von Rostiz - Wallwitz auf eine Anfrage Voll -

m a r ' s im s ä ch s i s ch e n L a n d t a g , die Regierung beabsichtige das

sächsische Gesetz in Harmonie mit dem Reichswahlgesetz zu
bringen .

Wenn wir dieser Thatsachen erwähnen , so geschieht es einzig und

allein , um den albernen Vorwurf der gegnerischen Presse , als nähmen
unsere Genossen die parlamentarische Arbeit auf die leichte Achsel , durch

greifbare Beweise des Gegentheils ad adzurdum zu reduziren . Wohl

legen wir der parlamentarischen Thätigkeit nur eine beschränkte , wo nicht
untergeordnete Bedeutung bei , aber so weit unsere Genossen parla -
mentarisch thätig sind , bettachten sie es auch als Pflicht , ihre Arbeit

ordentlich zu thun .

— Die Gegner unter sich . Man schreibt uns : Im 13. säch¬
sischen Wahlkreise haben die Ordnungsparteien einander arg an
den Köpfen . Wer soll Durchfalls - Kandidat sein ? Ein Fortschrittler !
sagen die „Freisinnigen " . Ein Nationalliberaler ! rufen die
Anderen . Hie U h l m a n n ! Hie N i e t h a m m e r ! Uhlmann ist ein ganz
biederer Baumeister aus Stollberg , der im Landtag sitzt , und keinen Unsinn
redet — wenn er von seinem Handwerk spricht . Niethammer sitzt auch im

Landtag und zeichnet sich dadurch aus , daß er christlich -sozial ist , und jedem
seiner Arbeiter ein Gesangbuch schenkt . Wie mir versichert wurde , soll er eine

Extra - Ausgabe haben drucken lassen , in der ein Gedicht von ihm
selber steht . Also ein Bischen Autoren - Eitelkeit ! Ob' s wahr ist , weiß
ich nicht ; ich habe das Gesangbuch nicht gelesen , und — auch unter den

Niethammer ' schen Arbeitern — noch Keinen gefunden , der ' s gelesen hätte .
Im Reichstag war der Gesangbuch Lieferant schon einmal , und zwar
schlüpfte er 1881 , unter dem Schutz des Sozialistengesetzes durch — mit

Ach und Krach , denn die Wahl mußte beanstandet werden , und wäre
um - ein Haar kassirt worden . Das vorige Mal aber plumpste er mit
Glan » durch . Er ist also ans Durchfallen schon gewöhnt , so daß er für
die Kandidatur im 19. sächsischen Wahlkreise bereits eine Art Vorschule
durchgemacht hat . Wir möchten ihn deshalb überhaupt für den geeig -
netsten Ordnungskandidaten halten . Indeß die „freisinnigen " Ordnungs -
leute wollen das nicht einsehen ; sie klammern sich an ihren Uhlmann
fest , und es wird schwerlich zu einer Einigung kommen . Ich würde von
diesem spaßigen Froschmäuslerkrieg gar nicht gesprochen haben , wäre es
nicht um seiner wunderbaren Komik willen . Ein psychologisches , nicht
ein politisches Interesse ist ' s, das mir die Feder in die Hand gegeben
hat . Warum können die Ordnungsparteien sich im 19. sächsischen Wahl «
kreis nicht einigen ? Warum ? Prinzipielle Differenzen liegen nicht vor .

Nähmen wir mit dem Uhlmann und dem Niethammer ein Wahlexamen
vor , so würden sie Beide auf alle Fragen ziemlich dieselben Antworten

geben , und die Prüfung Beide gleich gut oder richtiger gleich schlecht
bestehen . Denn Beide sind über die politische Weisheit der Amtsblätt -

chen nicht hinausgekommen . Herr Niethammer nennt sich abwechselnd
konservativ und nationalliberal ; und Herr Uhlmann je nach Bedarf und

Gelegenheit „freisinnig " , „fortschrittlich " — nach einem Extraglas , je
nach ded Gesellschaft , unter Umständen auch „konservativ " oder „ demo -
kratisch ". Für „demokratisch " und „ächt freisinnig " pflegt übrigens
Herr Niethammer sich ebenfalls in entsprechender Gesellschaft , unter vier

Augen , auszugeben . Kurz , der Uhlmann und der Niethammer gleichen
einander wie ein Ei dem andern . Und doch können sie sich nicht einigen .
Und sind sogar in heftiger Kandidaten - Konkurrenz - Feindschaft gegen ein -
ander entbrannt . Hoffentlich kommen sie nicht in die Lage der zwei
berühmten Löwen aus den „ Fliegenden Blättern " . Diese Feindschaft ,
und doch in demselben Sumpf lebend ! „Froschmäuslerkrieg " sagte ich
vorhin ! Der Ausdruck ist falsch . Frösche und Mäuse sind verschiedener
Gattung , und der Uhlmann und der Niethanimer sind einer Gattung .
Nicht Froschmäuslerkrieg — sondern Froschkrieg , ganz schlechtweg .
Es sind zwei Frösche des nämlichen Ordnungssumpfs , die sich bekämpfen ,
der Uhlmann und der Niethammer . Und grade deshalb bekämpfen sie
sich, weil sie den gleichen Sumpf bewohnen . Es gibt zweierlei Feind -
schaft : die Feindschaft der Gleichheit und die Feindschaft der Ver -
schiedenheit . Daß verschiedenartige Wesen , Klassen , Völker ein -
ander bekämpfen , das ist eine alte Geschichte , auf der die Weltgeschichte
beruht . Di « gegenseitige Feindschaft gleichartiger Wesen spielt aber
in der Entwicklung der Menschen eine kaum geringere Rolle . Zwei
Philister , die einander spinnefeind sind , grade weil sie einander so ähn -
lich , und weil Jeder in dem anderen sein unsympathisches Eben - und

Spiegelbild sieht , werden für ihren Haß und ihre Kämpfe keinen Homer
finden , wie weiland Achilles und Hektar , allein sie spielen doch auch
eine Rolle in der menschlichen Gesellschaft und Entwicklung , und diese
Froschkriege haben sogar , wenn man die Sache genau betrachtet ,
im Großen und Ganzen eine höhere und umfassendere Bedeutung als

jene anderen , mehr heroischen Kämpfe .

Also weil sie einander so ähnlich sind , der Uhlmann und der Niet -

Hammer , hassen sie einander so arg , und da in dem Sumpf noch sehr
viele Frösche wohnen , so sollte es mich gar nicht wundern , wenn vvr
dem 2. März , wo die Wahl stattfinden soll , noch ein halb Dutzend an -
derer Ordnungsfrösche — ich wollte sagen Ordnungskandidaten in un -

Fr . : Wie bestraft dich dein Gott ?
A. : Indem er mich zur Arbeitslosigkeit verurtheilt . Dann bin ich

exkommunizirt ; ich weiß nicht , was essen , wo schlafen , und muß mit den
Meinen in Hunger und Elend umkommen .

Fr . : Welche Sünden mußt du begehen , um dir diese Exkommunikation
zuzuziehen ?

A. : Keine . Das Kapital wirft mich außer Arbeit , wenn es ihm
beliebt .

Fr . : Welches sind die Gebete deiner Religion ?
A. : Ich bete nicht mit Worten . Mein Gebet ist die Arbeit . Jedes

Sprechen eines Gebetes würde mein wirkliches Gebet , die Arbeit , stören .
Sie ist das einzige Gebet , das wohlgefällt , denn sie ist das einzige , das
dem Kapital nützt und Mehrwerth schafft .

Fr . : Wo betest du ?
A. : Ueberall . Auf dem Felde und in der Werkstatt , im Atelier und

in der Fabrik , auf dem Meere und unter der Erde .
Damit unser Gebet gnädig erhört werde , müssen wir unsere Freiheit ,

unsere Würde , unseren Willen zu den Füßen des Kapitals nieder -
legen .

Aus den Ton der Glocke , auf den Pfiff der Maschine müssen wir
herbeieilen und , einmal beim Gebet , gleich Automaten Arme und Beine ,
Hände und Füße in Bewegung setzen , schnaufen und schwitzen , unsere
Muskeln spannen uud unsere Nerven erschöpfen .

In unseren Gebetsstätten müssen wir demüthigen Geistes sein und
geduldig die Wuthausbrüche und Schimpfereien von Prinzipal und Werk -
führer ertragen , denn sie haben immer Recht .

Wir dürfen uns nie beklagen , wenn der Prinzipal unseren Lohn herab -
setzt und die Arbeitszeit erhöht , denn Alles , was er thut, ist recht und
geschieht zu unserem Besten .

Wir müssen es als eine Ehre betrachten , wenn Prinzipal und Werk -
führer mit unseren Frauen und Töchtern schäkern .

Ehe wir je eine Klage unseren Lippen entweichen , ehe wir unser Blut
in Wallung gerathen lassen , ehe wir je zum Streik uns entschließen ,
müssen wir lieber all « Leiden aus uns nehmen , unser Brot mit Speichel
bedeckt hinunterwürgen , mit Dreck verunreinigtes Wasser trinken .

Fr . : Wirst du nach dem Tode eine Belohnung empfangen ?
A. : Eine sehr große . Nach dem Tode erlaubt mir das Kapital , mich

niederzulegen und mich zu erquicken . Ich habe dann weder von Hunger
noch von Kälte zu leiden , weder für heute noch für morgen um Nah -
rung zu bangen . Ich genieße dann die ewige Ruhe des Grabes .

Wortgetreue Abschrift bescheinigt

Paul Lafargue .

serem 19. Wahlkreis aufgetaucht sein sollten . Ein guter Geyer , wenn
wenn er sich auch mit y schreibt , und ein orthographisches Gewand von
etwas zweifelhafter Jugend trägt , kann schon mit einer ziemlichen Por -
tion Frösche fertig werden .

— Wie öffentlich gestimmt wird . Der Widerwille der tagend «
hasten Bismarck ' schen Reptilien gegen das geheim - Wahlrecht wird einem
so recht begreiflich , wenn man die Wunder der öffentlichen Ab-
stimmung kennt . Im ersten Berliner Landtagswahlkreis haben
bei der letzten Landtagswahl von 2945 Beamten nicht weniger als
2880 konservativ und 157 nationalliberal , d. h. insgesammt 2537 oder
86 , IS Prozettt , mit der Regierung gestimmt . Wenn sich über -
Haupt noch eine kleine Anzahl von Beamten fand , die oppositionell zu
stimmen wagte , so ist dies dem Umstand zuzuschreiben , daß es noch ge-
wisse Beamtenkategorien gibt , die von oben weder zu fürchten noch zu
hoffen haben . Die große Masse , der „ Rest " — heißt kuschen .

— Der rothe Meyer von Frankfurt wird , nebst einigen seiner
Spießgesellen , wegen der Kirchhofshauerei , die zu einer Metzelei und
Abschlachtung erweitert werden sollte , nun doch vor Gericht gestellt wer -
den . Es ist das ein „ Akt der Gerechtigkeit " , der uns in Erstaunen ver -
setzt hätte , wenn seine Motive nicht so handgreiflich zu Tage träten .
Rücksicht auf die „ öffentliche Meinung " gehört natürlich nicht
zu diesen Motiven ; denn die preußische Regierung ist über solche Vor -
urtheile erhaben . Sie sucht förmlich ihre Stärke darin , der öffentlichen
Meinung ins Gesicht zu schlagen . Bei tausend Gelegenheiten
hat sie das gethan , bei jeder Gelegenheit , die sich bietet oder vom Zaun
brechen läßt , thut sie es — mit Plan und Behagen . Es ist Methode
darin ; die Methode des alten Metternich , der da argumentirte , eine
Regierung habe immer Recht , und , habe sie einmal Unrecht , so müsse
sie erst recht Recht haben , wenigstens dem dummen , beschränkten Unter -
thanenverstand gegenüber so thun .

Also das war nicht der Beweggrund . Hätte der „ rothe Meyer " sich
durch sein bestialisches Benehmen die Zufriedenheit der Vorgesetzten er -
warben , so würde er , statt auf die Anklagebank zu kommen , mit einem
Orden geschmückt und zu einer höheren Charge befördert worden sein ,
— und hätte vie „öffentliche Meinung " sich noch so sehr entrüstet . Im
Gegentheil , je größer die Entrüstung , desto kräftiger mußte der „öffent -
lichen Meinung " ins Gesicht geschlagen werden — Alles nach dem be-
währten Metternich ' schen Rezept .

Aber der „ rothe Meyer " hat sich die Zufriedenheit seiner Vorgesetzten
nicht erworben . Er hatte sich an dem kritischen Morgen zu viel Cou -
rage angetrunken , und fünf Minuten zu früh loshauen lassen .
Hätte der Tölpel , statt gleich zu Anfang , ganz sinnloser Weise , seine
„ Mannschaften " aus dem Hinterhalt hervorbrechen zu lassen , und so die
Falle zu enthüllen , ehe die anwesenden Sozialdemokraten hinein -
getappt waren , — hätte er statt dessen ein paar Minuten gewartet ,
die Menge durch provozirendes Auftreten und Eingreifen gereizt ,
und erst nachdem die Gemüther hinlänglich erhitzt
worden , zum Dreinhauen kommandirt , dann wäre aller menschlichen
Berechnung nach der Zweck seiner Mission erfüllt worden : der Eine
oder Andere hätte Widerstand geleistet , und die gewünschte Metzelei war
da , die Gesellschaft und der - Staat wären „gerettet " worden . Doch —

„ es wäre zu schön gewesen , es hat nicht sollen sein ". Durch seine Tölpel -
haftigkeit und seinen spiritistischen Uebereifer hat der „ rothe Meyer " den
ganzen , so hübsch angelegten Plan verdorben , und zum Lohn dafür muß
er jetzt auf die Anklagebank wandern . Die übrigen Polizei - Meyer wer -
den sich das statuirte Exempel hübsch merken , und bei der nächsten ähn -
lichen Gelegenheit wird mit etwas mehr Feinheit verfahren , oder
doch wenigstens der Versuch gemacht werden . Das geistige Kaliber
unserer deutschen Polizei ist indeß leider ein solches , daß für den
Erfolg nicht garantirt werden kann .

— „ Noblesse oblige " . Auf der Tagesordnung des zum 20 . Febr .
nach Berlin einberufenen Adelstages figurirt unter anderm das
Thema : „ Die Bedeutung des Branntweinmonopol s " . Wem
fallen da nicht die Worte des „ Kommunistischen Manifestes ein : „ Im
gewöhnlichen Leben bequemen sie sich, allen ihren aufgeblähten Redens -
arten zum Trotz den goldenen Apfel aufzulesen , und Treue , Liebe , Ehre
mit dem Schacher in Schafswolle , Runkelrübe und Schnaps zu ver -

tauschen ?" Die T r e u e, das ist heute der W o l l z o l l , die Liebe ,
das sind die Z u ck e r - E x p o r t p r ä in i e n, und die Ehre , das ist
das Schnapsgeschäft . Ohne Schnaps kein Adel , insbesondere
kein altpreußischer , und der altpreußische Adel ist bekanntlich der adligste
aller Adel .

— Im Preußischen Abgcorduetenhause kam dieser Tage die

Frage der öffentlichen oder geheimen Stimmabgabe bei Wahlen wieder

zur Sprache . Die Fortschrittspartei hatte den Antrag gestellt , für die

Landtagswahlen die geheime Stimmabgabe einzuführen ( das allge -
meine Wahlrecht zu fordern , fiel ihr natürlich nicht ein ) . Bei
der Debatte , die über den Antrag sich entspann , wurde an die bekannte

Aeußerung P u t t k a m e r ' s anläßlich des Antrages Stern erinnert ,
— nämlich daß die Regierung eher daran denke , für die Reichstags -
wählen die öffentliche Stimmabgabe des Landtags einzuführen ,
als umgekehrt für den Landtag die geheime Stimmabgabe des
Reichstags . Diese Bemerkung wurde allgemein so aufgefaßt , als
gehe die preußische oder Reichsregierung mit dem Gedanken um, das
allgemeine Wahlrecht für den Reichstag durch Oeffentlichmachung der
Stimmabgabe zu „rektifiziren " , d. h. thatsächlich aufzuheben . Und
es unterliegt auch nicht dem leisesten Zweifel , daß eine solche Absicht
bestanden , und daß Puttkamer damals im Namen und Auftrag der Ge-
sammtregierung oder , wenn man es lieber so will , seines Vetters Bis -
marck gesprochen hat . Diesmal sprach Herr von Puttkamer nun
ganz anders . Er betonte mit großer Emphase , daß er damals nicht
im Austtag des Gesammtministeriums gesprochen , sondern nur seine
P r i v a t Meinung geäußert habe . Und er erklärte ferner mit noch
größerer Emphase , daß die Regierung an eine Beschränkung oder Aende -

rung des allgemeinen Stimmrechts für den Reichstag weder je gedacht
habe , noch denke . Die Behauptung , daß er vor drei Jahren nur seine
persönliche Meinung zum Ausdruck gebracht habe , ist selbstverständlich
Flunkerei . Die Erklärung , daß kein Attentat auf das allgemeine Wahl -
recht geplant werde , ist aber von einer gewissen Bedeutung . Sie zeigt ,
daß die Regierung das Bedürfniß fühlt , sich bei den Volksmassen einiger -
maßen beliebt zumachen — vielleicht im Hinblick auf allerlei Z u k u n f t s«

pläne . Man wird sich erinnern , daß Louis Bonaparte , der würdige
Lehrer unseres Bismarck , sich weiland als Champion des allgemeinen
Wahlrechts aufspielte , um seinen — Staats st reich zu machen .

— ». „ Freisinniger " Blödsinn . Die „Freisinnige Zeitung "
des Herrn Eugen Richter , die in punkto der Servilität ungefähr ebenso
Großes leistet wie in punkto der Ignoranz auf volkswirthschaftlichem
Gebiet , schreibt in einer ihrer letzten Nummern :

„ In einer Zeit der Arbeitslosigkeit nimmt es sich seltsam aus , die

sozialistischen Agitatoren von dem Normalarbeitstag sprechen zu hören .
Diese Agitatoren suchen es fälschlich so darzustellen , als ob die für viele
Arbeiter mangelnde Arbeitsgelegenheit eine Folge der Ueberarbeitung
der beschäftigten Arbeiter sei. Seltsam kontrastirt auch mit der Forde -
rung , behufs Beseitigung der Arbeitslosigkeit alle geplanten Staats -
bauten in Angriff nehmen zu lassen , die bei anderen Gelegenheiten stets
erfolgte bestimmt - Ankündigung der Bauhandwerker , im nächsten Sommer
einen großen Streik , also eine künstliche Arbeitslosigkeit , behufs Er -

höhung des Lohnes herbeizuführen . "
Aus dieser — natürlich etwas denunziatorisch angehauchten — Kraft -

leistung erhellt , daß der biedere Eugen noch keine Ahnung davon hat ,
wie in der heutigen bürgerlichen Gesellschaft übermäßige Arbeits -

zeit mit Arbeitslosigkeit und schlechtem Geschäfts -
gang Hand in Hand zu gehen pflegt . Er soll sich einmal die

Arbeitszeit in der W e b e r b r a n ch e z. B. , die geschäftlich so sehr dar -

niederliegt , ansehen und er wird einen schier endlosen Arbeits -

tag finden ; während bekanntlich grade die Länder mit dem flottesten
Geschäftsgang notorisch die kürzeste Arbeitszeit haben . Doch wozu
den biederen Eugen belehren wollen ? Da ist Hopsen und Malz verloren .
Gelernt hat er in neuerer Zeit überhaupt nur EinS , nämlich die jour¬
nalistische Schwenningerei , welche er mit großem Erfolge an dem

Abonnentenstand seiner „Freisinnigen Zeitung " übt . Wir wünschen ihm
aufrichtig besten Erfolg !

— Wieder Einer ! Am 25. Januar wurde von dem Landgericht
Leipzig wegen schweren Betrugs zu einjährigem Ge -

V



fiingnih und zweijährigem Verlust der bürgerlichen
Ehrenrechte verurtheilt Professor Karl Birnbaum von

Plagwitz , weiland Führer der sächsischen Ordnungsparteien und

während einer Legislaturperiode Vertreter der Ordnungsparteien im

deutschen Reichstag — unseren Parteigenossen speziell bekannt durch die

„sittliche Entrüstung " , mit der er die „unsittliche Sozialdemokratie " an -

zugreifen und zu beschimpfen pflegte i und auch durch das eigenthüm -
liche Geschick , mit welchem er die in Redeturnieren ihm verabfolgten
moralischen Prügel hinzunehmen und einzustecken verstand . Daß Herr
Birnbaum in Geldsachen nicht ganz „kauscher " war , wußten wir schon
längst ; verwickelt in allerhand unsaubere „ Gründungen " , entging er

schon in den 70er Jahren nur mit knapper Roth einer kriminellen Be-

strafung . Jetzt hat er ' s nun so arg getrieben , daß die Dame Justitia
die Augen nicht mehr zudrücken konnte . Er muß es sehr arg getrieben
haben — sonst hätte das Gericht nicht gleich nach der Verhandlung ihn
stehenden Fußes verhasten lassen .

Merkwürdig , wie diese Ordnungshelden einer nach dem anderen der

Nemesis verfallen !
Man hat von dem französischen Soldaten gesagt , er trage den Mar -

schallflab in dem Tornister . Von den Ordnungsfanatikern kann man mit
viel größerem Rechte sagen : sie tragen unter ihrem bürgerlich respek -
tablen Rock die Jacke des Zuchthäuslers . — Bei den meisten
trifft ' s zu.

— Oesterreich . Wie im Lande der Niedertracht und

Heuchelei „ Sozialreform " getrieben wird , hat sich jüngst wieder
einmal an einem drastischen Beispiele gezeigt .

Seit mehreren Jahren besitzt Oesterreich ein sogen . „ Genossen -
s ch a f t s g e s e tz ". Dasselbe ist nach dem Ideal der Z ü n s t l e r ge-
bildet , erklärt die „Genossenschaften " szu Deutsch - Innungen ) für
obligatorisch und spricht auch von den berühmten Arbeiter -
ausschüssen — hier „ Gehilfenversammlung " genannt ,
um den Schein der Arbeitersreundlichkeit zu wahren .

Obwohl im Prinzip Gegner des Gesetzes , haben die Wiener Arbeiter
sich schließlich doch entschlossen , auf Grund desselben die Arbeitervertret -

ung in den Genossenschaften zu organistren . Sie arbeiteten Statuten
aus und legten sie der Behörde zur Genehmigung vor . Nach nahezu
zweijährigem Hinhalten hat jetzt die Regierung SS dieser Statuten
als ungesetzlich erklärt , weil sie — man höre ! — folgende Schänd -
lichkeiten als Zweck der Gehilfenversammlung angeben :

„ Die Erhaltung geregelter Zustände zwischen ' den Gewerbs -
inhabern und ihren Gehilfen , besonders in Bezug auf den Arbeits -
verband , die Lohnverhältnisse , Arbeitszeit und A r -
beitsvermittlung , sowie Wahrnehmung und Erörterung der das
Lehrlingswesen betreffenden Zustände . "

Motivirt wurde dieser samose Entscheid damit , daß „die Bestimmung
des Lohnes und der Arbeitszeit nach dem gegenwärtigen Stande der
Gesetzgebung innerhalb der durch die Gesetze gezogenenen Grenzen
Gegen st and freier Uebereinkunft zwischen Meister und
Gehilfen ist , für die Arbeitsvermittlung bereits durch § 13 der M e i st e r<
Statuten vorgeiorgt erscheint und auf das Lehrlingswesen der Ge-
Hilfenversammlung keine Ingerenz ( Einwirkung ) zusteht . "

Das war doch selbst den gedultigsten der Wiener Arbeiter zu stark ,
und eine von mehr als zweitausend Personen besuchte Versammlung ,
die am 10. Januar stattfand , hat nunmehr folgende P r o t e st - R e s o-
lution beschlossen :

„ Resolution : Die am 10. Januar 1886 in der Volkshalle des
Wiener Rathhauses tagende freie Versammlung gewerblicher Arbeiter
erklärt :

Wir haben uns seit jeher als entschiedene Gegner des Genossenschafts -
wesens bekannt , weil diese reaktionäre Einrichtung ein Hinderniß für
eine wirksame Arbeiterorganisation und deshalb auch für die zukünftige Be -

freiung der Arbeiterklasse bildet , und weil eine Organisation , welche Unter -

nehmer und Arbeiter in dieser Form vereinigt , die Unterordnung der
Arbeiter unter die Unternehmer zur Folge hat und deshalb eine Besse -
rung der materiellen Lage des Arbeiterstandes unmöglich herbeiführen
kann .

Obgleich wir also wissen , daß alle Vortheile der Zwangsgenoffenschast
auf Seite der Gewerbeinhaber , alle Nachtheile auf Seite der Arbeiter

sind , hielten wir uns dennoch für verpflichtet , an der Errichtung dieser

Genossenschaften mitzuwirken . Wir haben dies in der Absicht gethan , um

gerade durch die aktive Betheiligung an der Genossenschaft deren Werth -

losigkeit der Gesammtheit der Ardeiterschaft zu beweisen , um ferner die

einzige noch übrig bleibende Organisation von Arbeitern auszunützen ,
deren Bestand durch Repressivmaßregeln der Regierung noch n cht be-

droht wurde , und um zu versuchen , ob nicht durch unser Eingreifen die

zahlreichen Lücken des Gesetzes über die obligatorischen Genossenschaften

zu Gunsten der Arbeiter ausgefüllt werden könnten :
Da nun nach § 114 der Gewerbeordnung der Hauptzweck der Ge-

nossenschast in der Sorge für die Erhaltung geregelter Zustände zwischen
den Gewerbeinhabern und ihren Gehilfen , besonders in Bezug
auf den Arbeitsverband , besteht , lag die Möglichkeit und so-
mit die Verpflichtung vor , tn den Statuten der Gehilfenversammlung
als deren Zweck die Regelung der Lohnverhältnisse und der Arbeitszeit ,
sowie der Arbeitsvermittlung und des Lehrlingswesens anzuführen .
Thatsächlich bilden doch nur diese gemeinsamen Interessen den Arbeits -
verband zwischen Gewerbeinhabern und Gehilfen und könnte doch blos
die gemeinsame Austragung dieser wichtigsten Punkte der Arbeiterfrage
den Genossenschaften in unseren Augen irgend eine Bedeutung geben . Mit
dem Statlhaltereierlaß vom 19. Juli I88S , Z. 34 . 816 , wird jedoch ein

genossenschaftliches Uebereinkommen betreffs Arbeitslohn und Arbeitszeit
qls ungesetzlich erklärt , wird ferner den Gehilfen jede Einflußnahme
auf die Arbeitsvermittlung und das Lehrlingswesen abgesprochen . Dieser
Erlaß besagt demgemäß , daß unter dem Wort „ Arbeitsverband " nur eine
leere Phrase zu verstehen sei, und daß die Gehilsenversammlung zu einer

zwecklosen Scheinorganisation , zu einem bloßen Wahlapparate für Kranken -

lasse und Schiedsgericht erniedrigt werde .

Durch diese Verfügung wurde unsere ursprüngliche Ansicht über die

Werthlvstgkeit der Genossenschaften bestätigt . >
Sollte nun auch die oberste Gewerbebehörde bin -

nen kürzester Zeit nicht die von uns geforderten
Bestimmungen genehmigen , würden wir jede fer -
nere Theilnahme am Genossenschaftswesen auf -
geben .

Wie es auch konimen möge , wir erklären den Gewerbtreibenden gerne
die Genossenschaften gönnen zu wollen , wenn sie nur nicht den Arbeitern

diese angeblichen Wohlthaten in zudringlicher Weise aufdrängen würden .
Die für den Arbeiterstand zweckmäßige und vortheilhafte Organisation
ist am allerwenigsten die Zwangsgenoffenschast , sondern einzig und allein
nur die Vereinigung in Gewerkvereinen auf Grundlage unbeschränkter
Vereins - und Koalitionsfreiheit . Nur diese ist im Stande , das Klassen -
bewußtsein zu heben und dadurch unsere wahren Interessen auf das

Nachdrücklichste zu fördern . "

Der gesperrt gedruckte Satz durfte in der Versammlung — die

Resolution war vorher gedruckt worden — nicht einmal zur V e r -
l e s u n g gebracht werden !

Sie ist allerdings in ihrer gemäßigten Form eine schneidende Verur -

theilung der in Oesterreich , „ wie in Preußen " , geheuchelten Arbeiter -

freundlichkeit . Man hat den Arbeitern ihre politischen Rechte gestohlen
und dasür von sozialer Wohlfahrt gefaselt . Jetzt entpuppt sich diese
soziale Wohlfahrt als die E s k a m o t a g e des l e tz t e n R e st e s von
K o a l i t i o n s r e ch t, das die Arbeiter bisher noch hatten .

In der „ Deutschen Wochenschrift ' / kritistrt H . Mandl die öfter -

reichische Sozialreform mit folgenden Worten :

„ Nachdem im arbeiterfreundlichsten Sinne gesprochen worden , werden

die Gesetze im christlich sozialen Sinne abgefaßt , um endlich im Sinne

des Manchesterthums durchgeführt zu werden . "

Manchesterthum ist wohl nur ein Lapsus , denn gegen diese Schwindel -

Politik muß das Manchesterthum noch ehrlich genannt werden . Was die

österreichische Regierung treibt , ist die schroffste Ausbeuterpolitik .

verschlimmert durch die gewerbepolizeilichen Fesseln . welche man der

Arbeiterschaft anlegt . Das ist ja eben das Infame der heutigen christ -

liehen Sozialresorm , daß sie über das herzlose Manchesterthum heuch -

lerisch Zeter schreit und dann hingeht und die Gewerbefreiheit meuchelt
— im Interesse der privilegirten Ausbeuter .

Korrespondenzen .

Mannheim , 24. Januar . Am letzten Donnerstag standen die Ge-
Nossen Bebel , Dreesbach , Willich und Reichert vor dem
hiesigen Landgericht , angeklagt , am 10. Juli vorigen Jahres auf der
Neckarspitze bei Mannheim eine Volksversammlung unter sreiem Himmel
ohne polizeiliche Anmeldung abgehalten zu haben . Der Thatbestand war
kurz der , daß eine Anzahl hiesiger und Ludwigshafener Genossen in der
Zahl von 60 —80 die Anwesenheit Bebels , der damals in Geschäften
hier war , benutzten , um mit diesem einen Spaziergang nach der Neckar -
spitze zu machen und bei dieser Gelegenheit sieh mit ihm über die Vor -
gänge in der Fraktion anläßlich der Dampfersubvention zu unterhalten .
Einige Tage darauf erschien in der Presse die Nachricht , Bebel habe auf
der Neckarspitze eine Zusammenkunft mit seinen Parteigenossen gehabt ,
es sei aber Alles ruhig verlaufen und habe deshalb die Polizei keine
Veranlassung zum Einschreiten gehabt . Letztere war über diese Nachricht
wie aus den Wolken gefallen , sie zitirte eine größere Zahl von Genossen ,
und diese ließen sich überflüssiger Weise herbei , zu gestehen , daß sie einen
solchen Ausflug gemacht . Das war für unsere Polizei und Staats -
anwaltschaft ein gefundenes Fressen ; die Gelegenheit schien günstig , den
Hauptbetheiligten etwas am Zeuge flicken zu können , und so wurde auf
§ § 10 und 13 des badischen Vereinsgesetzes hin die Anklage wegen
Nichtanmeldung einer unter freiem Himmel abgehaltenen Volks ver -
sammlung erhoben , ein Vergehen , das mit Geldstrafe bis zu 200 Gulden
oder mit Gefängniß bis zu 6 Monaten bedroht ist . Für die Staats -

anwaltschaft galt es , nun festzustellen , daß jene Zusammenkunft eine

Volksversammlung gewesen sei. Bebel gab zu, daß er in jener
Zusammenkunft sich zu längeren Auseinandersetzungen über politische
Fragen herbeigelassen , daß er auch an ihn gestellte Fragen beantwortet

habe , er bestritt aber , daß jene Zusammenkunft als eine Volks ver -

sammlung angesehen werden könne , da die Anwesenden nur spezielle
Freunde und Genossen von ihm gewesen seien , und er sich ausdrücklich
vergewissert habe , daß nur solche anwesend wären . Dreesbach sollte
Vorsitzender gewesen , Willich und Reichert sollten als Redner aufgetreten
sein . Alle Drei bestritten dies , Dreesbach , daß er kein Leiter gewesen ,
da es sich nur um eine freie Unterhaltung gehandelt , er auch nicht ge-
redet habe ; Willich und Reichert erklärte , daß sie unter sich einen Dis -
put gehabt , aber nicht vor den Anwesenden eine Rede gehalten hätten .
Die Zeugen konnten nichts wesentliehes aussagen , und so blieb dem
Staatsanwalt nichts übrig als seine Anklage auf die von Bebel ohne
weiteres angegebenen Thatsachen zu stützen . Er that dies denn auch
mit mehr Eifer als Geschick , insbesondere bemühte er sich, die freisinnige
Fassung des badischen Vereinsgesetzes nach Möglichkeit einzuschränken
und mit den reaktionären Vereins - und Versammlungsgesetzen in Preußen ,
Sachsen und Bayern auf eine Stufe zu stellen . Nur durch eine solche
halsbrecherische Interpretation vermochte er zu dem Schlüsse zu kommen ,
daß es sich hier um eine Volks Versammlung gehandelt habe , und daß
drei Monate Gefängniß für die polizeiliche Nichtanmeldung derselben
eine wohlverdiente Ahndung seien . Die Vertheidiger der Angeklagten ,
die Rechtsanwälte Dr . Herz und Rosenfeld , zeigten Beide an der Hand
der Entstehungsgeschichte des Gesetzes , aus den Motiven der Regierung
und aus den Auslassungen versehiedener Kommentatoren , daß der öffent -
liche Ankläger sich irre und dem Gesetze eine ganz willkürliche und un -
haltbare Auslegung gebe . Allein der Letztere , der tagelanges Studium
daran gesetzt hatte , um eine Begründung sertig zu bekommen , die die

Angeklagten sicher ans Messer liefere , gab diese gute Absicht so leicht
nicht auf und erging sich in einer längeren Erwiderung , die seitens der
beiden Vertheidiger die entsprechende Antwort fand . Alsdann kamen
die Angeklagten zum Wort , die ebenfalls der Reihe nach dem Staats -
anwalt seine falschen Anschuldigungen und Trugschlüsse vorrückten . Dieser
war so erregt , daß er , wider allen Brauch , noch einmal das
Wort und zwar gegen Bebel ergriff , um einen angeblichen Fehlschluß
desselben zu entkrästen , ein Versuch , der entschieden mißglückte . Der

Gerichtshof zog sich hierauf zurück und erklärte nach halbstündiger Be -

rathung die k o st e n l o s e Freisprechung der Angeklagten . Im
Urtheil wurde ausdrücklieh ausgesprochen , daß jene Zusammenkunft keine

Volksversammlung habe sein können , und überhaupt der Polizei das
Recht nur zustehe , in öffentliche Versammlungen Zutritt zu verlangen .

Der Feldzug von Polizei und Staatsanwaltschaft war also zu Wasser
geworden und die erhoffte Anerkennung von oben bleibt für diesmal
noch aus .

Eine Thatsache , die im Prozeß mit berührt wurde , müssen wir noch
erwähnen , weil sie die niedrige Gesinnung der hiesigen Polizei gebührend
kennzeichnet . Dieselbe hat nämlich bei den zahlreichen Geschäftsfreunden
Bebels umfassende Erörterungen angestellt , ob Bebels Geschäfte hier
derart seien , daß er mehrere Tage zu deren Erledigung brauche . Die
Vernehmung fiel sehr zu Gunsten Bebels aus . Was hatte dieselbe aber

für einen Zweck ? Für die Anklage selbst war sie zwecklos , denn wie
immer die Erörterung ausfiel , in der Sache entschied sie nichts . Offen -
bar aber handelte die Polizei so in der niederträchtigen Absicht , durch
solche polizeiliche Vernehmungen die Geschäftsfreunde Bebels aufzureizen
und sie ihm möglicherweise abspenstig zu machen . Dieser Plan ist aller -

dings vereitelt worden , da Bebel in Mannheim seiner Stellung und

Gesinnung nach genügend bekannt ist . Dieselbe Methode wie gegen
Bebel wurde und wird auch gegen unsere hiesigen Genoffen angewandt .
Will die Polizei von Einem etwas wissen , so sucht sie ihn nicht in dessen
Privatwohnnng auf oder schickt dorthin ihre Vorladung , sondern sie schickt
geflissentlich auf die Komptoire der Fabriken oder zu den Meistern der

Werkstätten und zieht dort allerlei überflüssige Erkundigungen ein , damit
man an jenen Stellen auf die staatsgesährlichen Uebelthäter aufmerksam
wird und vielleicht ihre Maßregelung provozirt . Der Polizeikommissar
Guggenbühler ist speziell der Ehrenmann , der die Winke seines
Chefs , Pforzheimer Angedenkens , mit der Bereitwilligkeit eines gut -
dresiirten Pudels erfüllt , damit allerdings auch seinem eignen Herzens -
bedürsniß genügt .

Flensburg , im Januar . Lange ist es her , seit das Parteiorgan
einen Bericht aus der Nordmark Deutschlands gebracht ; jedoch darf
daraus nicht geschlossen werden , daß das Parteileben hier darniederliegt .
Die Zahl derer , welche öffentlich für unsere gute Sache agitiren können ,
ist zwar gering , dasür aber entfalten sie eine um so größere Rührigkeit .
Im Herbst 1884 , kurz vor der Wahl , wurden zwei öffentliche Arbeiter -
Versammlungen einberufen , in denen unser Kandidat Steph . Heinzel
sprechen sollte , aber beide wurden von unserer „ weisen " Polizeiverwal -
tung auf Grund des famosen Ausnahmegesetzes verboten . Eine Be -

schwerde an den Landrath hatte den Erfolg , daß die Verbote nach § 9
des Sozialistengesetzes bestätigt wurden . Nunmehr betraten wir den

umgekehrten Weg der Beschwerde - Jnstanzen , in der Hoffnung , dadurch
eher zum Ziele zu gelangen : wir richteten die Beschwerde auf telegra -
phischem Wege an das Reichskanzleramt , welches uns mittheilte , daß es
dieselbe dem Ministerium des Innern zur weitern Erledigung überwiesen

habe , und dieses wieder ließ uns die Nachricht zukommen , daß es unsere
Besehwerde zur endgültigen Erledigung der königlichen Regierung in

Schleswig übermittelt habe — und heute , nach anderthalb Iah -
ren , warten wir noch auf die Antwort . Ist das nieht echt bureau -

kratisch ? Die Wahl brachte uns über 900 Stimmen , mit welchem Re -

sultat wir gegenüber der Wahl von 1881 , bei der wir für unseren
Kandidaten nur zirka 400 Stimmen erhalten , wohl zufrieden sein kann -
ten ; aber wir trachteten nach größeren Erfolgen . Gegen die Gültigkeit
der Wahl des nationalliberalen Landgerichtsrath Gottburgsen wurde ,
gestützt auf den Beschluß des Reichstags , wonach bei den Rei kstags -
wählen das Sozialistengesetz bei Wahlversammlungen nicht in Anwendung
gebracht werden darf , Protest erhoben , und , wie bekannt , hat auch der

Reichstag am 13. Januar , Dank dem Eingreifen unserer Abgeordneten ,
die Wahl des Nationalliberalen für ungültig erklärt . Trotzdem nun die

hiesigen servilen Zeitungen dies als einen Racheakt der Opposition gegen
die sich „nattonalliberal " nennende Partei bezeichnen , spricht die deutsche
Wählerschaft ganz anders ; man freut sich nämlich darüber , daß es
dem kleinen Häuflein Sozialdemokraten gelungen , durch Beharrlichkeit zu
ihrem Recht « gekommen zu sein , und dadurch der Polizeiverwaltung eine

Schlappe beigebracht zu haben .
In wenigen Wochen wird die Neuwahl stattfinden , und darum , Ge-

nossen , gilt es jetzt mehr denn je, in Stadt und Land zu agitiren , da -
mit wir bei der Wahl eine noch größere Stimmenzahl auf unsern Kan -

didaten vereinigen . Also , Genossen , seid zur Hand und

agitirt kräftigst !
Das hier mit zwei Bataillonen garnisonirende Füstlierregiment Nr . 8k

besitzt ». A. auch einen soldatenschindenden Hauptmann Namens Knobel
von Knobelsdorf , welchem schon Viele etwas zugedacht hatten , ohne
daß sie demselben indeß beizukommen vermochten . Im Herbst vorigen
Jahres rückte das Regiment mit zu dem Manöver auf der Insel Alse »
aus . Am 2. September war es in Sonderburg einquartirt , und da

brachten ihm denn am Abend dieses Tages mehrere Soldaten in sedanfreu »
diger Stimmung eine solenne Katzenmusik . Hauptmann Knobelsdorf ,
der schon im Bett lag , kleidete sich im Dunkeln an , um die gröhlenden
Attentäter festzunehmen , erhält jedoch dabei eine gehörige Tracht
Prügel , die ihn zwang , mehrere Monate das Bett zu hüten . Trotz «
dem man sich nun alle erdenkliche Mühe gegeben , ist es doch nicht ge»
lungen , die Schuldigen zu ermitteln ; mit der Freude , den Attentäter »
einige Jährchen aufhalsen zu können , ist es bisher nichts gewesen . Nur
einige Entlassene , die an diesem Abende sinnlos betrunken gewesen , er>
hielten mehrere Wochen Arrest . Jm Uebrigen bleibt auch hier das Ossi«
zierkorps durchaus auf der Höhe der Zeit . Gegen einen Premierlieu »
tenant war die Untersuchung wegen Landesverrath erfolglos , ein anderer
Offizier , v. V. - R. , wurde auf ein Jahr zur Disposition gestellt , well er

sich nicht duelliren wollte , und einige Lieutenants wurden wegen
Schuldenmachens ausgestoßen , und so weiter . - KI! . - I

Aufruf .
Genossen allerwärts I

Die Wahl des Reichstagsabgeordneten für den 2. Schleswig - Holstein -
schen Wahlkreis ( Flensburg - Apenrade ) Landgerichtsrath Gott -
burgsen ist am 13. Januar auf unseren Protest hin vom Reichs '
tag für ungiltig erklärt worden . In wenigen Wochen wird Neuwahl
stattfinden , bei welcher wir unsere ganze Kraft wieder anstrengen wollen ,
um eine bedeutend höhere Stimmenzahl als 1884 ( wo wir ca. 1000
Stimmen erhielten ) auf unseren Kandidaten zu vereinigen . Dazu aber
gehören Mittel , die das kleine Häuflein überzeugungstreuer Genosse «
der Nordmark allein nicht aufzubringen vermag .

Darum , Genossen , helft uns bei der Arbeit , dem Sozialismus auch
hier festeren Boden zu verschaffen . Tragt Euer Seherflein , und sei ei

auch noch so klein , mit dazu bei , die Fahne der Sozialdemokratie lustiger
flattern zu lassen , damit auch das Schleswig- Holstein ' sche Land bald mehr
Abgeordnete unserer Partei in den Reichstag entsenden kann .

Gelder vermittelt uns die Expedition des „ Sozial «
demokrat " in Hottingen - Zürich unter den bekannten Adresse «
ihrer Vertrauensleute .

Flensburg , im Januar 1886 .

Mit sozialdemokratischem Gruße !

Die Vertrauensleute , j

Berichtigung .
Mit Bezug auf den in Nr . 3 unseres Blattes veröffentlichten Be <

richt über den Warschauer Sozialistenprozeß werden
wir um Aufnahme nachstehender Berichtigung ersucht :

1) Die Organisation „Proletariat " war nie eine terroristische . Sogar
die Bezeichnung „terroristische Partei " ist uns unverständlich .

2) Janczewski war nicht Mitglied der Organisation „ Narodnaj »
Wolja " ; er hatte nur Verbindungen mit russischen und polnische »
Sozialisten .

3) Janczewski hatte in Warschau keinen Auftrag von der ruffische »
Organisation und „arbeitete " ebensowenig für die russische wie für die
polnische Partei . Er war krank , und unsere Freunde wollten ihm i »
Warschau ein Asyl suchen , wo er vor Verfolgung sicher sei.

Was den geschmackvollen Vorwurf der Unvorsichtigkeit anbe «
trifft , den Herr Alexander unseren kaum verurtheilten Genossen macht ,
so erlaube ich mir zu bemerken , daß es oft viel leichter ist , „vorsichtig"
als unvorsichtig zu sein .

Mit Gruß und Handschlag !
St . Mendelssohn .

Erklärung .
Ueber die am 21 . Januar in Mannheim stattgehabte Gerichtsverhand '

lung ist ein Bericht erschienen , der als stenographische Niederschrift der
Verhandlungen empfohlen wird . Um Mißverständnissen zu begegnen ,
muß ich erklären , daß dieser Bericht die von mir herrührenden Aus '
einandersetzungen weder dem Wortlaut noch dem Sinne nach richtig
wiedergibt .

Plauen - Dresden , 31 . Januar 1886 .

A. Bebel . !

Vnefkasttu
der Redaktion : Einsendungen sind eingetroffen aus C h u r,

Mainz , Elberfeld , Leipzig , Hovik ( Norwegen) , Stockholm ,
Wien ( Leo XIII . ) — Paris ( Leseclub ) und K o t t b u s : In nächster
Nummer .

der Expedition : Knurrhahn : Mk. 46 20 Ab. 4. Qu. , 1 direkt
1. Qu . u. Bldr . erh . Bstllg . folgt . — Rostock : Mk. 73 80 pr . Dfds .
dkd. erh . — Rothe Erde M. : Mk. 25 — ä Cto erh . Reklamirtes fort .
Adresse geordnet . — V. Ehn . : Mk. 5 40 Ab. 1. Qu . erh . — Seesturm :
Mk. 3 — Ab. 1. Qu . erh . von B. Nichts eingetroffen . — Lustige Brüder
i/E . : Fr . 8 — ä Cto . Ab. 4. Qu . pr . Lz. erh . — Merkurius B. : Mk.
14 — ä Cto . Ab. erh . Schftzhlg . scheint außer Acht gekommen ? — I .
L. Mz. : Mk. 7 80 Ab. 1. Qu . u. Schft . erh . Sdg . ab. - Weibel Hflgr .
Zch. : Fr . 26 - 3 Ab. pr . 1886 u. 1 Ab. i . Qu . erh . - B. L. Lp. :
Mk. 3 — Ab. 1. Qu . erh . — Babeus : War ein Druckfehler . Sie haben
also pr . 2. Qu . 70 kr. u. 20 kr. für Porto gut . — Rebus : Mk. 12 50
Ab. Nov . Dez . u. Schft . erh . Adr . geordn . — P. Sch . Kbch. : Mk. 3 —
Ab. 1. Febr . bis 30. April erh . — Nazl : MI. 100 80 ä Cto . Ab. erh .
Adr . ic . notirt . — Fuchs : Mk. 200 — ä Cto Ab. ic. erh . Auszug ftte
mit Sdg . Bstllg . besorgt . „R. - Ges . " ,c . bei D i - tz S t u t t g. — Vom

grauen Staar : Mk. 8 60 als zur lokalen Verwendung aus H. dkd. noti «

fizirt . — Dr . Regiomontanus : Mk. 100 — ä Cto . Ab. u. P. - K. v. 26/1 .
erh . — Die Rothen H. H. : Mk. 83 60 ä Cto . Ab. ic . erh . — Dr . T. Genf :
Fr . 2 - Ab. 1. Qu . erh . - M. u. Zllr . Zch . : Fr . 7 50 Ab. 1. Qu .
erh . — M. M. Rvbg . : Mk. 5 50 Ab. 1. Qu . u. Schft . erh . — Gg. K.
Stg . : Mk. 4 40 Ab. 1. Qu . erh . — Z. H. : Mk. 100 — i Cto Ab. und
Mk. 100 — pr . alt . Rest erh . Weiteres beachtet . Bfl . am 2/2 . Näheres .
Felix II . : Mk. 1 35 pr . Schft . erh . Bstllg . flgt. Was „ skandalös " —

ich will es hier mit Dir nicht diskutiren , doch mancher Postgaul leistet
m e h r . als Die die Briefe schmieren . — Nova : Mk. 140 f. Schft.
erh . - E. E. Kß. : Mk. 12 — pr . Ab. 1886 erh . — M. P. Rdb . : Mk.
34 60 Ab. 4. Qu . »c. erh . — H. Rkw . London : Fr . 126 — ä Cto erh .
Von W. L. immer noch nichts . — Rothbart : Mk. 200 — ä Cto Ab. tc.

erh . Bfl . Weiteres . Bstllg . folgt . — Cato : Mk. 350 — h Cto erh .
Bstllg . besorgt . — F. Horgen : Fr . —40 f. div . S . erh . — Heims
Palmyra : Fr . 2 70 pr . Usd. dkd. erh . Fr . 2 40 P. - Beitr . an Kappes
abgel . Gruß ! — H. Nitzsche N. - Iork : Fr . 50 60 ä Cto . Ab. erh . —

Schwäb . Heiland : Mk. 14 40 Ab. 1. Qu . erh . Wunsch berücksichtigt . —

I . E. R. : öwfl . 2 — erh . Bstllg . ,c . folgt nach Vorschrift . — Allgem .
A. - V. Lausanne : Fr . 49 60 Ab. 1. Qu . u. Schst . erh . — W. Svati
St . Louis : Bis 3. Februar nichts eingetroffen . — Bukarest : 43 Fr .
Ab. 1. Qu . u. Schst . u. Fr . 57 — pr . Dfds . dkd. erh . — Schwalbe :
Mk. 3 — Ab. 4. Qu . erh . — Seesturm : Mk. 4 — Ab. erh . Bstllg . flgt .
— Rothe Wanze : Mk. 1 — Ab. Febr . u. Mk. 3 — ä Cto . erh .
Adressaten , für die Sie bestellen , müssen Sie unbedingt zur

Zahlung anhalten . — Kllnr . Zch. : Fr . 2 10 Ab. 1. Qu . erh . —

Der Schneidergehilfe Jose Krapmann wird ersucht , seine llNta

Adresse zu senden an nisn
W. S v a t y, bedj ,

Nr . 503 IV . St . St . LouiS ( Mo. ) , aber
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